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  Albae-Anthologie


  DIE LEGENDEN DER ALBAE


  - Die Vergessenen Schriften -


  V


  


  


  Dies sind die Vergessenen Schriften.


  


  Sie erzählen von den bekannten und unbekannten Helden meines Volkes.


  Von den größten Geschichtenwebern, den herausragendsten Künstlern.


  Aber auch von den schrecklichsten Feinden und den innigsten Freunden.


  


  Legenden, Geschichten, Märchen, Gedichte, Lieder


  - sie wurden von mir gesammelt, dem Untergang entrissen und bewahrt, damit sie nicht gänzlich verloren gehen.


  


  Wir Albae mögen unsterblich sein, und doch können wir vergessen werden.


  


  Du, der diese Werke liest, schließe sie in dein Herz und halte sie. Halte sie sicher, trage sie weiter.


  Verkünde sie und lasse sie erklingen.


  


  DAS ist wahre Unsterblichkeit!


  aus den Vergessenen Schriften,


  gesammelt und aufgezeichnet von


  Carmondai


  dem Meister in Bildnis und Wort


  Die Ode an die Zehn


  (unbearbeitet, unvollendet, mangels Nachricht)


  


  »Hinauf, in die Welt des Eises,


  wider Felsgestein und Bergesmacht!


  


  Dem Feinde nach,


  mit Tions schwarzhartem Herz


  und Inàstes tödlicher Anmut.


  


  Doch der Felsen Zorn


  erdrückte das erste Leben.


  


  Hinterhalt half gegen Tapferkeit,


  der erste Sieg ward teuer bezahlt.


  Die Leben schwanden.


  


  Der Wille ungebrochen,


  von Hass gestärkt.


  Schonungslos gegen sich,


  geeint und einig:


  Die Elben mussten fallen!


  


  Tapferkeit, Ehre und


  Zusammenhalt.


  Das zeichnete die Zehn aus.


  


  Ihr Edelmut


  ließ sie sich opfern,


  einer für den anderen,


  damit der Bessere überlebte.


  


  Um den Feind zu stellen,


  und töteten furchtlos


  jegliches Scheusal,


  das sie hinderte.


  


  Nichts vermochte


  die Zehn zu entzweien.


  Ihr Lohn war


  der Tod, der ihren Namen trug.


  


  Elb um Elb fiel,


  ihr Blut tränkte den Schnee.


  Die Zehn errangen


  einen großen Sieg,


  und verloren dabei nicht ein Leben.


  


  Und als …


  Wahrlich, ich bin auch nicht zufrieden mit der bisherigen Ode.


  Ihr fehlt es noch an allem!


  


  Ich hätte zu gerne vollendet, was ich begann, oder umgeschrieben, um die Ode dem anzupassen, was man mir berichtete, aber ich konnte den Weg der Zehn nur bis nach Güldenwand aufdecken.


  Danach ist es, nun, meiner dichterischen Freiheit anheimgestellt, ihre Taten zu besingen, die sie für die Dsôn Aklán vollbrachten.


  


  Ich nehme an, dass es sich so zutrug, bis ich anderes höre …


  Carmondai


  Meister in Bildnis und Wort


  »Hinauf, in die Welt des Eises,


  wider Felsgestein und Bergesmacht.


  


  Zogen sie los, dem Feinde nach,


  mit Tions schwarzhartem Herz


  und Inàstes tödlicher Anmut.


  Tark Draan (Geborgenes Land), nordwestlich von Dsôn Bhará, 5434. Teil der Unendlichkeit (6310. Sonnenzyklus), Frühling


  »Da drüben ist ein Gehöft«, rief Artâgon nach hinten über die Schulter. »Da finden wir, was wir brauchen.« Er lenkte den Nachtmahr hinunter von dem steinigen Pfad, auf dem er und seine Truppe mit einigem Abstand hintereinander ritten. Der Atem der Rappen ging schwer, sie waren die Höhe nicht gewohnt, und auch den Albae bereitete das Luftschöpfen allmählich Schwierigkeiten. Dabei sind wir noch weit vom Gipfel entfernt.


  Die neun Kriegerinnen und Krieger folgten ihm über die Wiese mit dem langen Gras, das im eisigen Wind wogte wie ein fahlgrünes Meer.


  Keine hundert Schritt oberhalb lag Schnee, und er türmte sich weiter auf, je länger sie dem Pfad folgten, wie Artâgon bemerkte.


  Nützen uns die Nachtmahre dann noch? Die Tiere ernährten sich überwiegend von Fleisch, sehr viel Fleisch, und das würden sie in den nächsten Momenten der Unendlichkeit sicherlich nicht erjagen. Hungrige Nachtmahre konnten durchaus zur Gefahr werden.


  »Was fertigen Barbaren an, das uns diente?«, rätselte Ôdaras laut.


  »Sie haben Fleisch an den Knochen«, erwiderte Artâgon. »Das dient schon mal unseren Nachtmahren.«


  Die Veteraninnen und Verteranen lachten leise.


  Der Benàmoi beabsichtigte, die Truppe mit Fellen, Pelzen, Seilen und weiteren Ausrüstungsgegenständen einzudecken, die man benötigte, wenn man hoch in die Berge stieg.


  Er gehörte neben Modôia und Phasâlor zu denjenigen, welche in Dsôn Sòmran gelebt hatten und ein wenig um die Tücken der Gebirge wussten, was sie aber nicht zu erfahrenen Kletterern machte.


  Mit seinen einundvierzig Teilen der Unendlichkeit war er der Älteste der Einheit, die sich auf Geheiß der Dsôn Aklán Firûsha auf den Weg machte. Sie hatten die Barbarenstadt Güldenwand lange hinter sich gelassen und ritten den Pfad zur Spitze der Zackenkrone hinauf, der voll Geröll war und tückische Abbruchkanten aufwies.


  Ihre Mission hatte zwei Ziele: die Gruppe Elben zu verfolgen und zu töten sowie einen Weg durch das Graue Gebirge nach Ishím Voróo zu finden.


  Artâgon glaubte bislang nur daran, dass sie die Feinde stellten und auslöschten. Einen Weg durch die Klüfte, Abgründe und vorbei an den Hängen zu entdecken betrachtete er als recht aussichtslos. Der Gebirgsgürtel, der Tark Draan umschloss, bildete ein Bollwerk, zumindest im Norden, durch das nur die Tore der Unterirdischen führten.


  Und selbst wenn es einen Pfad gäbe – wie viele Krieger konnten ihn nutzen? Ein Heer würde niemals darauf ziehen können, ohne immense Verluste hinzunehmen.


  Aber der Aklán widersprechen? Artâgon lockerte seinen schlanken, doch tödlichen Streitkolben an der Sattelhalterung. Undenkbar.


  Die fünf flach gebauten Steinhütten rückten näher, eine große Herde Ziegen und eine Handvoll Kühe standen davor. Die Tiere fraßen das frische Grün, hoben ab und zu den Kopf, und die Glöckchen um die Hälse bimmelten leise.


  Artâgon verzog den Mund. Furchtbar. Wie kann man diese Töne ernsthaft hören wollen?


  Die Böen wehten den Neuankömmlingen entgegen, und so konnten Kühe und Ziegen die Witterung der Nachtmahre nicht aufnehmen. Sollte das geschehen, würde der Fluchttrieb ausgelöst.


  Als sie sich näherten, machte Artâgon einen jungen Barbaren aus. Er saß mit dem Rücken zu ihnen auf einem großen Felsbrocken und überblickte die Weide, zwei große, grobgliedrige Hütehunde lagen neben ihm.


  Artâgon gab das Zeichen, damit die Truppe rechts und links von ihm auffächerte und eine lange Linie bildete, um Flüchtende sofort zu verfolgen und zu stellen. Ich bin gespannt, ob unser Ruf bereits bis zu ihnen drang.


  Die Hunde vernahmen die Albae zuerst und wandten die Köpfe, woraufhin der Junge aufsah und zusammenzuckte.


  Artâgon lächelte kalt und wusste, dass sie Eindruck machten: Eine Wand aus schwarzen Rüstungen rückte gemächlich heran, die langen Speere aufgereckt und mit flatternden Wimpeln an den Spitzen, auf finsteren Nachtmahren mit ihren glimmenden Rubinaugen und den Blitzen um die Fesseln. Das Entsetzen lähmte den kleinen Hirten und bannte ihn auf den Stein, auf dem er saß.


  Auch an diesem abgelegenen Ort sind wir bekannt, dachte der braunhaarige Artâgon.


  Die Hunde erhoben sich mit eingekniffenem Schwanz und zogen sich zu den Hütten zurück.


  Da schlug der Wind um und schien vor den Albae zu fliehen, trug den Geruch der fleischfressenden Rappen zur Herde.


  Als wären die Kühe und Ziegen vor einem lauten Knall erschrocken, flohen sie gleichzeitig. Lediglich vier Tiere suchten Schutz in den Stallungen, der Rest verschwand hinter einer Kuppe.


  Der Junge zitterte am ganzen Leib.


  Artâgon schloss zu seinem Hochsitz auf und hielt an, bedeutete Ôdaras, sich mit der restlichen Truppe rasch zum Gehöft zu bewegen. »Du verstehst mich?«, erkundigte er sich in der Gemeinsprache von Tark Draan, die er ebenso grausig fand wie die schrägen Glockentöne, die sich nun glücklicherweise in der Ferne verloren.


  Der Junge nickte langsam, die Augen zuckten. Die verängstigten Blicke huschten über das Antlitz des Albs, die Rüstung sowie die feinen Intarsien, den Nachtmahr und dessen scharfe Reißzähne, die er mit einem leisen Schnauben zeigte, und schließlich auf den Streitkolben, um den Artâgon eben die Finger schloss. Der Panzerhandschuh klickte, für normale Ohren kaum wahrnehmbar.


  »Wir suchen eine Gruppe Elben.« Er zog die Waffe langsam aus dem Futteral und legte das schwere Ende behutsam unter das Kinn des Barbarenkindes. Die kurzen Stacheln drückten sich in die Haut, durchdrangen sie jedoch nicht. »Kamen sie zu euch?«


  Der Junge musste all seinen Mut zusammennehmen, um erneut aufzusehen, und starrte in die bedrohlich schwarzen Augen. Er schluckte, schwieg.


  Leise strich der Wind über sie hinweg und brach sich an der Rüstung sowie dem Helm. Ein helles Sirren erklang für mehrere Herzschläge.


  Gleich darauf ertönte gedämpftes Rufen vom Gehöft, ein Signalhorn spie einen einzigen Ton aus und verstummte abrupt.


  Aber der junge Hirte konnte den Blick nicht lösen. Sein Zittern hatte sich verstärkt, eine Träne rann über die schmutzige Wange.


  »Ich kann die Antwort auf meine Frage in deinem Gesicht ablesen, Knabe«, sprach Artâgon leise. »In welcher Verfassung waren sie?«


  Ein lauter Schrei erklang von den Hütten, gefolgt von dem verzweifelten Kreischen einer Frau, doch der Junge rührte sich immer noch nicht. Die Angst bannte und die Stacheln banden ihn.


  Dann knallte eine Peitsche hell und stechend, und wieder ertönte ein Schrei.


  Artâgon dirigierte den Nachtmahr mittels Schenkeldruck, ohne sich dabei sichtbar zu bewegen, sodass der Kopf mit den Glutaugen und den tödlichen Zähnen näher an den Hirten gelangte; aus den sich blähenden Nüstern schoss die Atemluft gegen ihn.


  »Vor dir steht dein Gott, Knabe: Ich habe die Macht, deine Familie auszulöschen. Niemand wird sich interessieren, niemand wird euch zu Hilfe kommen oder gar so etwas wie Vergeltung fordern. Ihr werdet einfach nicht mehr existieren, und bald hat man euch vergessen«, sprach er gelassen. »Das Schicksal traf bereits viele in Tark Draan, die sich uns in den Weg stellten.« Er drückte nun mit dem Streitkolben so fest zu, dass die Spitzen unterhalb des Kinns ins Fleisch stachen. »Gegenwärtig versuchst du, dich in meinen Weg zu stellen. Das mag dir tapfer erscheinen, doch bedenke: Wie wird dieses Abenteuer für dich enden?« Blut sickerte aus den vielen kleinen Wunden und malte rote Linien auf die Kehle des Jungen. »Für dich und die Deinen?« Artâgon zog leicht an, und die Waffe riss die Haut Stückchen um Stückchen auf. »Sag mir: Wer wollte deinen Mut besingen, nachdem wir gegangen sind und alles töteten, was sich auf dem Gehöft befand?«


  Die Peitsche traf erneut. Nun tönten Klagelaute von den Hütten herüber.


  »Sie waren in guter Verfassung, Herr«, kam es über die trockenen Lippen des bleichen Hirten. »Herr, verschont uns! Wir haben nichts getan!«


  Er hielt lange durch für sein Alter. Artâgon hob die andere Hand, und er war sich sicher, dass Modôia sein Zeichen gesehen hatte. Vorerst wurde das Auspeitschen unterbrochen. »Sagten sie, wohin sie wollten?«


  »Zum Gipfel der Zackenkrone.«


  »Sie kannten den Weg?«


  »Nur grob, Herr. Sie führten eine Karte mit sich, die ich nicht lesen konnte. Aber …« Er biss sich auf die Lippe.


  Artâgon hielt den Arm noch immer gereckt. »Sobald ich die Hand senke, wird Modôia fortfahren. Du wirst sie gleich kennenlernen. Sie ist eine Meisterin im Umgang mit der Klingenpeitsche und vermag einem ausgewachsenen Barbaren mit einem Hieb Gliedmaßen abzutrennen und den Hals zu durchschlagen.« Er senkte den Streitkolben, und sofort quoll Lebenssaft in kleinen Tröpfchen aus der Wunde. »Möchtest du erfahren, wie kunstvoll sie das zu Wege bringt? Dann sieh hinab, und ich werde …«


  »Mein Oheim gab ihnen Ratschläge, welchen Weg sie stattdessen einschlagen sollten«, kreischte der Junge auf.


  Artâgon zwang den begehrlich schnaubenden Nachtmahr, der das Blut gerochen hatte, zurück. »Dann komm von deinem Stein. Wir sollten uns mit ihm unterhalten. Spute dich!« Er ließ den kleinen Hirten vorangehen, der mehr schwankte als eilte.


  Vor den Hütten hatte seine Truppe die Bewohner des Gehöfts zusammengetrieben. Fast zwanzig Barbarinnen und Barbaren knieten auf der Erde und warteten, wie die Albae entschieden. Die Speerspitzen und Modôia, die raubtiergleich mit der Peitsche in der Hand um sie kreiste, hielten sie gefügig.


  Ein kräftiger Barbar lag mit dem Gesicht nach unten neben der Tür, die Klingen der Peitsche hatten ihm den Bauch aufgeschlitzt, die Gedärme lagen dampfend wie ein Haufen verschlungener Würste auf der Schwelle; in der Rechten hielt er das Signalhorn. Der Anblick des Toten hatte jeglichen Widerstand bei den übrigen Bauern gebrochen. Eine jüngere Barbarin sackte ächzend nach vorne, ihr Rücken zeigte lange, blutige Striemen.


  Ich hoffe, der Tote war nicht der Oheim des Hirtenjungen. Artâgon war beeindruckt von Modôia. Es bedurfte enormer Geschicklichkeit, die dreiriemige, tückische Waffe derart zu schwingen, um die Getroffenen auf dem schmalen Grat zwischen Tod und Schmerzen wandeln zu lassen.


  Er brachte seinen Nachtmahr vor den Gefangenen zum Stehen. »Ihr gewährtet einem Häufchen Elben Unterschlupf, wie ich hören musste«, erhob er die Stimme und bedachte Modôia mit einem Blick, damit sie Aufstellung hinter den Barbaren nahm.


  Die Albin begab sich in deren Rücken, lockerte die Schulter ihres Schlagarms und vollführte eine leichte Bewegung, woraufhin die drei Riemen am Boden schlangengleich zuckten und lebendig wirkten. Sie schossen durch eine Lücke zwischen den Knienden und kamen klirrend vor aller Augen zum Liegen. Nur eine der drei Klingen war ohne Schutzkappe, doch es reichte, um spielend leicht zu töten; im oberen Teil war das Leder als Schutz gegen die Schneiden mit Draht umwickelt.


  Stinkendes Pack. Hässlich wie ihre Tiere. »Wir wollen nicht die ganze Siedlung auslöschen, doch wir tun es, wenn ihr uns dazu zwingt«, erklärte Artâgon und stützte den Kopf des Streitkolbens auf den gepanzerten Oberschenkel, danach legte er das Handgelenk auf den Griff, um ebenso gefährlich wie herrschaftlich zu wirken. »Wir verlangen Auskunft von euch über den Verbleib der Elben, die bei euch rasteten.« Er sah zu dem Hirten, der sich an die Seite der Ausgepeitschten begeben hatte und sie tröstete; leise redete er auf sie ein. »Welcher von denen ist dein Oheim?«


  Um seinen Jungen nicht in die Rolle eines Verräters zu drängen, hob ein schwarzhaariger Bärtiger seinen Arm. Seine Kleidung war wie die seiner Sippschaft grob, dreckig und allenfalls zweckmäßig für ein Leben als Bauer. »Ich, Herr. Mein Name …«


  »Du sagtest den Elben, welchen Weg sie gehen sollen, und es war ein anderer als auf ihrer Karte«, sprach Artâgon. Als ob ich wissen wollte, wie du heißt, dachte er insgeheim. »Ist das richtig?«


  »Ja, Herr.«


  »Dann wirst du uns führen. Und zwar auf dem gleichen Pfad wie sie.«


  Der Barbar wand sich. »Herr, ich kann nicht.«


  Modôia ließ die Peitschenriemen tanzen, die Klinge blitzte auf.


  »Mein Herz! Mein Herz ist«, rief der Mann ängstlich, »seit einem Anfall nicht mehr in der Lage, große Anstrengungen durchzustehen. Ich würde nach zwei Umläufen sterben und euch nichts mehr nützen.«


  Artâgon ließ seine Blicke schweifen. »Wer kennt den Weg noch?«


  Niemand bewegte sich.


  An unserem Ruf sollten wir feilen. Daraufhin gab er mit Zeige- und Mittelfinger ein Signal.


  Modôia handelte unglaublich schnell, sodass die Gefangenen zunächst nicht mitbekamen, wie die Peitschenriemen in die Höhe schnellten und sich gegen den blutigen Rücken der jungen Barbarin warfen – und doch leckten sie beinahe zärtlich über die geschundene Haut, um weitere Spuren zu hinterlassen.


  Feine rote Spritzer gingen auf das Gesicht des Hirtenjungen nieder, der durch den Knall zusammenzuckte.


  Die Getroffene schrie gellend und brach heulend zusammen, krümmte sich unter den Schmerzen und weinte hemmungslos.


  Artâgon ließ zusätzlich Angst gegen die Barbaren strömen, um ihre Herzen noch weiter auf die Probe zu stellen. »Nun, ich frage euch wieder: Wer von euch …«


  »Ich!«, schrie der Junge. »Ich führe Euch, Herr!«


  »Nein!«, rief sein Oheim und wollte sich erheben.


  Mit einem Knall flogen die drei Riemen heran. Einer legte sich um den Hals, die beiden anderen jeweils um die Handgelenke; die Klinge prallte gegen den Draht, ohne den Barbar zu verletzen. Modôia zog an, und der Bärtige fiel rücklings auf die Erde, würgte erstickend.


  »Du kennst den Weg?«, vergewisserte sich Artâgon, und seine Augen wurden schmal. Er richtete die Angst nun ausschließlich auf den kleinen Hirten. »Du lügst mich auch nicht an?«


  »Nein! Nein!« Er keuchte, riss die Lider in die Höhe, und auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. »Ich weiß, wie man gehen muss. Wegen der Herde, Herr. Ich muss die verirrten Tiere an den abgelegensten Orten einsammeln.«


  Der Barbar keuchte, gurgelte und lief im Gesicht rot an, die Adern standen dick hervor. Unnachgiebig hielt die Albin den Zug aufrecht; die übrigen Bauern starrten unter sich, und in ihren Mienen lag die Feigheit.


  Wir haben den Besten von ihnen gefunden. »Du gibst uns deinen Eid darauf?«


  »Ja, Herr!«


  »Bei den Bewohnern dieses Hofes und deren Leben?«


  »Bei ihrem Leben und vor allen Göttern schwöre ich es Euch, Herr!«


  Artâgon gab Modôia wieder mit einer knappen Geste zu verstehen, den Oheim zu verschonen. »Dann brechen wir morgen früh auf.« Er stieg ab und wechselte ins Albische. »Absitzen. Sperrt diese Hässlichkeiten in den Stall zu dem anderen Vieh, den Jungen behalten wir bei uns«, befahl er laut. »Durchsucht alles, von den Vorräten bis zur Kleidung. Wir nehmen, was brauchbar erscheint, auch wenn es widerlich stinken wird oder von minderer Güte ist.« Er sah zu Phasâlor. »Teile die Wachen ein.«


  Modôia löste die Riemen mit einer spielerisch anmutenden Bewegung des Handgelenks und wickelte sie auf, um die Schutzkappe über die Klinge zu ziehen. Die übrige Truppe führte seine Anordnungen aus, die Peitschenschwingerin jedoch kam zu ihm.


  »Wie sorgst du dafür, dass uns der Knabe nicht in einen Hinterhalt führt?«, fragte die blonde Albin neugierig.


  »Denkst du, er bräche sein Wort? So ein heldenhafter, ehrenvoller junger Barbar wie er?« Er sah zu, wie man die Gefangenen zu den Stallungen trieb. »Wo er auf seine Götter schwor.«


  »Sogar auf unsere.«


  »Tat er das?« Er hob die Augenbrauen.


  »Er schwor vor allen Göttern.«


  »Wie umsichtig.«


  »Lass diese Schauspielerei.« Modôia lachte auf. »Ich habe sofort erkannt, dass du eine Absicherung planst.«


  Artâgon atmete tief die kalte, klare Bergluft ein. »Welch großer Narr wäre ich, den scheinbar geringsten Gegner zu unterschätzen?«


  Es widerte ihn an, in diese Hütte treten zu müssen, doch es blieb keine andere Wahl. Auch vor dem Essen grauste es ihm, vor den ekelhaften Würsten, dem strengen Käse und dem versalzenen Schinken, ganz zu schweigen vom Brot. Sie werden nicht mal Wein haben, um den Fraß hinunterzuspülen.


  »Verrätst du es mir?« Sie küsste ihn lange auf die Lippen, was er genoss; dann schob er sie sanft von sich.


  »Du wirst warten müssen wie alle anderen.« Artâgon wandte sich ab und schritt grinsend auf den Eingang zu. »Nur weil du meine Gefährtin bist, erhältst du keine Bevorzugung.« Auch wenn es mir nicht leicht fällt.


  Er hörte ihren Fluch, dann ihr leises Lachen. »Wie du befiehlst, Benàmoi.«


  [image: ]


  Vor Sonnenaufgang ließ Artâgon seine Truppe antreten – doch nicht auf den Nachtmahren.


  Die Veteraninnen und Veteranen trugen ihr Gepäck, den Proviant und die Ausrüstung über die Rüstung umgeschnallt. Die Rappen streiften ohne Zaumzeug frei umher, die schimmernden Entladungen um ihre Fesseln glänzten auf.


  Dann holte er den Jungen, der sich für die bevorstehende Verfolgung ebenso vorbereitet hatte. Er trug als Einziger eine Fackel; den Albaeaugen genügte das Licht der Gestirne und das Morgenrot, das allmählich aufzog. Mit Erstaunen und Angst im Gesicht sah er auf die zehn Nachtmahre.


  »Die Nahrung, die wir deiner Familie in die Stallungen warfen, genügen für zehn Momente der Unendlichkeit, was zehn Sonnenumläufe deiner Zeitrechnung entspricht«, offenbarte ihm Artâgon. »Wir sperrten sie ein, und die Nachtmahre werden sie bewachen. Sollte sich einer deiner Sippe befreien und versuchen wollen zu entkommen, nun, unsere Tiere sind schnell und fressen Fleisch. Auch das von Barbaren, wenn sie nichts anderes bekommen.«


  Artâgon packte den jungen Hirten an der Schulter und drehte ihn, sodass sein Blick auf einen fressenden Nachtmahr fiel, der gerade die Überreste des Leichnams verschlang. Krachend zermalmte er Rippenknochen mit den Backenzähnen.


  »Herr, ich …«


  »Die Nachtmahre sind hungrig, und sie werden sich vielleicht in der Zwischenzeit noch einige der streunenden Ziegen und Kühe reißen, aber irgendwann …« Artâgon deutete auf die Stallung mit den Barbaren darin. »Glaube nicht, dass das Gefängnis Schutz bietet. Ihre Hufe zerschmettern die Türen mit Leichtigkeit. Danach wird deine Sippe vielleicht vor ihnen noch Schutz auf dem Heuboden finden, doch glaube mir«, er sah dem Jungen wieder in die Augen, »die Tiere sind schlau. Entweder bringen sie den Heuboden zum Einsturz oder deine Schwester, dein Oheim und all die anderen werden verhungern. Du verstehst, auf was es ankommt?«


  Der Junge zitterte erneut. »Ich werde mich beeilen«, raunte er mit brüchiger Stimme und eilte los. Die Albae folgten ihm, schräg versetzt wie in ihrer Reitformation.


  Modôia kam an Artâgons Seite. »Ich neige mein Haupt in Ehrfurcht«, gestand sie ihre Bewunderung und deutete eine Verbeugung an.


  »Der kleine Hirte ist der Tapferste und sicherlich auch der Klügste von dem ganzen Ungezücht«, erwiderte er und sah zu den Felswänden, die das rötliche Licht des aufziehenden Taggestirns spiegelten. Schnee und Eis auf dem Gipfel, zu dem sie aufstiegen, schienen aus hellem Blut zu bestehen. Das Ziehen in seinen Augen verdeutlichte, dass sich das Weiß eintrübte und sich in Schwarz wandelte. »Weder taugen Tapferkeit noch Klugheit gegen die übermächtige Sprache des verzweifelten Herzens.«


  »Listenreich und poetisch. So kenne ich dich.« Modôia nahm ihre Peitsche vom Gürtel und wickelte sie lose über die Schulter. »Für den Fall, dass unser kleiner Hirte vielleicht doch die Tapferkeit entdecken sollte.«


  »Du wirst sie nicht brauchen. Sein einziger Antrieb, uns sicher zu den Elben zu führen, ist die Hoffnung, den Tod seiner Liebsten verhindern zu können, indem wir schnell genug sind. Er allein richtet gegen die Nachtmahre nichts aus«, erklärte Artâgon und verfiel in leichten Laufschritt, um die Geschwindigkeit des Jungen zu halten. »Das begriff er.«


  Modôia behielt die Peitsche an ihrem Platz. »Dann vielleicht für eine andere Gelegenheit«, unterstrich sie und kehrte in die Formation zurück.
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  »Doch der Felsen Zorn


  erdrückte das erste Leben.«


  Tark Draan (Geborgenes Land), nordwestlich von Dsôn Bhará, 5434. Teil der Unendlichkeit (6310. Sonnenzyklus), Frühling


  Ich hätte nicht geglaubt, dass mir das Marschieren so schwer fällt. Teîsolor folgte an fünfter Stelle des Trosses.


  Aus dem schnellen Laufschritt war schon lange ein langsames Gehen geworden, um genügend Luft zu bekommen. Sie bekamen gezeigt, dass das Graue Gebirge nicht leicht zu bezwingen war, und der Gipfel der Zackenkrone lag nur scheinbar zum Greifen nah.


  Ihr kleiner Bergführer hatte behauptet, dass sie mindestens vier Momente der Unendlichkeit benötigten, um bis zur höchsten Stelle zu gelangen. Dem Barbar schien die Höhe nichts auszumachen.


  Er würde uns ganz einfach davonlaufen können, und wir müssten keuchend stehenbleiben und zusehen, wie er verschwindet. Teîsolor lobte Artâgons Umsicht, den Jungen durch Hoffnung an die Truppe zu binden und nicht durch Fesseln.


  Sie folgten den Elben auf einem Steilpfad; rechts von ihnen erstreckten sich die Kuppen der kleineren Berge, über die Täler zogen weiße Wolken hinweg und schienen sich wie Decken darüber legen zu wollen, links erhob sich eine glatte Bergwand.


  Die Sonne schien grell herab, und doch war es bitterkalt. Unaufhörlich wehte ihnen der Wind scharf ins Gesicht und wollte ihnen die Augen gefrieren lassen.


  Teîsolor schob sich den stinkenden Barbarenschal vor die Nase, weil er das Gefühl hatte, sie würde beim Einatmen zu Eis. Ohne die erbeutete Ausrüstung, so erbärmlich sie auch anmutete, wären sie schon lange umgekehrt oder beim trotzigen Versuch, die Höhe zu erklimmen, in die Endlichkeit eingegangen.


  Er teilte Artâgons Einschätzung, dass sie die Elben bald einholten. Mit zwei Schwangeren in der Gruppe und ohne die Ahnung, verfolgt zu werden, würden sie den Aufstieg langsamer angehen als die Häschertruppe.


  Ausgerechnet ein kleiner Barbar ist uns überlegen. Teîsolor behielt den beschämenden Gedanken für sich.


  Er nutzte den Speer als Wanderstock und Stütze, zum Prüfen des Untergrunds, sobald sie über kleinere Eis- und Schneefelder liefen. Die Schwere ihrer Ausrüstung drückte sie nach unten und machte das Laufen noch beschwerlicher.


  Ein Klicken und Klacken über ihnen kündigte den nächsten Steinschlag an.


  »Deckung!«, rief Teîsolor und presste sich gegen die Wand, um nicht getroffen zu werden. Die erstarkende Sonne schmolz das Eis auch in dieser Höhe, so verlor das Geröll seinen Halt.


  Einige kleinere und größere Brocken prasselten auf den Tross, verfehlten ihn aber überwiegend oder prallten lediglich gegen Rucksäcke oder Helme, wo sie keinen größeren Schaden anrichteten.


  Geduldig warteten die Albae ab, bis sich der Berg beruhigte.


  Teîsolor kam die erzwungene Pause gelegen. Da kämpft man gegen Barbaren und Óarcos, entgeht Klingen und Pfeilspitzen, und nun kann einem ein einzelner Stein oder ein falscher Schritt zum Verhängnis werden, dachte er in einer Mischung aus Anspannung und Fassungslosigkeit. Er zog den Kopf noch etwas tiefer ein.


  »Denkst du, wir sollten weitergehen?«, raunte ihm Saphôra zu, die zu seiner Linken stand.


  »Was meinst du damit?« Teîsolor kannte die Albin, die erst seit vier Teilen der Unendlichkeit zur Veteranentruppe gehörte, kaum. Sie war mit ihren silberhellen Haaren die Auffälligste.


  Saphôra nickte zur Zackenkrone hinauf. »Nachdem wir die Elben getötet haben. Dieser unsinnige Auftrag, nach Ishím Voróo zu gehen«, fasste sie leise zusammen. »Da gibt es keinen Pass. Nur den Tod.«


  Teîsolor wusste genau, weswegen die Albin ihre Stimme gesenkt hatte. »Die Aklán befahl es.« Mehr erwiderte er nicht.


  Aber die Albin schien gewillt zu sein, Zweifel in sein Gemüt zu säen. »Ich belauschte die Barbaren des Gehöfts, nachdem wir sie einsperrten. Sie nahmen an, dass sie uns niemals wiedersehen und berieten bereits, was sie gegen die Nachtmahre unternehmen könnten.«


  »Und warum nahmen sie das an?«


  »Weil jenseits des Gipfels nichts mehr kommt, außer unendlichen Schneefeldern, Klüften und Eisspalten. Und sie verlachten uns für die Annahme, es gäbe einen Eingang ins Reich der Unterirdischen oder gar einen sicheren Pass, der nach …«


  »Woher sollten sie wissen, dass wir nach dem Tod der Elben weitermarschieren?«


  Saphôra senkte den Blick. Ihr Lüge war durchschaut.


  »Suchst du Verbündete bei deinem Vorhaben, den Benàmoi vom Befehl der Aklán abzubringen?« Teîsolor musterte sie verächtlich. »Ich glaubte, du seist eine Veteranin, aber deine Worte gehören zum zaudernden Geist einer Sklavin. Bangst du so sehr um deine Unsterblichkeit?« Der Steinschlag hatte aufgehört, und von vorne erklang Artâgons Stimme, dass es weiterging. »Zu deinem eigenen Schutz werde ich so tun, als hörte ich deine Sätze nicht. Aber sollte ich bemerken, dass du versucht, andere zu beeinflussen, werde ich meine Stimme gegen dich erheben.«


  Er löste sich von der Wand und nahm den Marsch über den steinigen Pfad auf. Dich behalte ich im Auge, Saphôra.


  Bald darauf rief der Benàmoi sie unter einem geschützten Überhang zusammen und zeigte ihnen die Reste einer Feuerstelle, in der die Glut tief unter einer dicken Ascheschicht noch schwelte.


  »Wir folgen der richtigen Spur«, befand er zufrieden. »Ich schätze, dass sie höchstens einen Moment der Unendlichkeit vor uns sind. Wir laufen schneller als gedacht.«


  Die Veteraninnen und Veteranen sahen sich erschöpft, doch freudig an.


  »Die Nacht verbringen wir hier. Ich will, dass unsere Kräfte morgen groß genug sind, die Elben einzuholen und sie anzugreifen.« Er sah zu seiner Gefährtin. »Teile die Wachen ein. Der Rest legt sich zum Schlafen nieder.« Als sich der Hirtenjunge nach vorne beugte, um umherliegendes Reisig zum erneuten Entfachen der Flammen zu nutzen, hinderte ihn Artâgon mit einem Tritt in die Seite daran. »Das Feuer bleibt aus.«


  »Herr, ich erfriere«, bat er unter Zähneklappern.


  Mit Blicken sprach sich der Benàmoi mit Modôia ab. »Aber nur eine kleine Flamme. Sollte ich Rauch sehen, lösche ich das Feuer sofort.«


  »Dann peitsche ich dich warm«, fügte seine Gefährtin hinzu und gab ihrer Peitsche einen angedeuteten Kuss.


  Die Albae lachten.


  Teîsolor suchte sich eine Stelle, die in Saphôras Nähe lag, damit er sie beobachten konnte. Sie rückte sehr nahe an Deinôa heran, und anstatt die Lider zu schließen, begannen sie eine leise Unterredung.


  Der Alb verzog den Mund hinter dem Schal. Er ahnte, über was beraten wurde. Darf ich das zulassen?


  Er schloss die Augen und wartete eine Weile, doch als er sie öffnete, redeten die Albinnen immer noch miteinander.


  Teîsolor erhob sich leise und ging zu den beiden, kniete sich neben sie.


  Saphôra verstummte sofort, als sie ihn auf sich zukommen sah, ihr Antlitz verschloss sich. Deinôa betrachtete ihn abwartend.


  »Ich weiß, was Saphôra und du vorhaben«, raunte er drohend.


  »Es ging um die Wache«, hielt Deinôa dagegen und tat harmlos, was Saphôra zu einem breiten Grinsen veranlasste. »Sie wollte mit mir tauschen. Was ist daran verwerflich?«


  Teîsolor verstand, dass die Albinnen einen Pakt geschmiedet hatten, dem er sich widersetzen würde. »Was denkt ihr, was geschieht, wenn ihr dem Benàmoi eure Zweifel am zweiten Teil unseres Unterfangens vortragt? Sich gegen den Befehl der Aklán zu stellen ist Verrat.«


  »Wer spricht von so etwas?«, sagte Deinôa erstaunt. »Es ging um die Wache, Teîsolor. Um mehr nicht.« Dann wurde ihr Ausdruck verschlagen. »Oder war das ein versteckter Versuch, Aufruhr zu schüren, indem du es uns unterstellst, wo es in Wahrheit deine Gedanken sind?«


  Teîsolor warf ihr einen mörderischen Blick zu, mit dem er auch Saphôra bedachte, dann erhob er sich und kehrte zu seinem Lager zurück.


  Sein Entschluss war gefallen. Morgen muss ich Artâgon in Kenntnis setzen, bevor Saphôra ihr Werk fortsetzt. Modôia sollte sie auspeitschen und anschließend in eine Schlucht stoßen, und Deinôa gleich mit. Sie ist vom gleichen feigen Gedanken befallen.


  Er sah zum Hirten, der die Feuerstätte ganz dicht an die hintere Felswand verlagert hatte, damit der Schein nicht weit ins Land fiel. In der Dunkelheit der Berge würde der geringste Funken sofort auf Meilen gesehen werden. Rauchlos tanzten die winzigen Flämmchen über dem bisschen Holz, das er zusammengeklaubt hatte, und der Barbar reckte ihnen die Hände wärmesuchend entgegen.


  Irgendwo tropfte es in steter Gleichmäßigkeit, und Teîsolor glitt in den Schlummer …


  … bis er von einem knackenden Geräusch erwachte.


  Teîsolor hob die Lider und versuchte zu ergründen, was ihn daran beunruhigte.


  Es war noch immer tiefste Nacht, außerhalb ihres Felsendachs schimmerten die Sterne. Deinôa hielt Wache und kauerte entfernt von ihrem Lager auf einem Stein, um bessere Übersicht zu haben. Das kleine Feuer des Hirten brannte nach wie vor, der Barbar lag zusammengekauert daneben, als müsse er es beschützen.


  Was hörte ich? Teîsolor setzte sich auf und blickte sich genauer um, doch es gab nichts, was sein Misstrauen begründete.


  Das Tropfen hatte sich verstärkt, ein Rinnsal lief aus einem Spalt an der Wand, ganz in der Nähe des Jungen.


  Der Alb atmete langsam ein. Wenn man von den stinkenden Pelzen der Barbaren absah, gab es keinen ungewöhnlichen Geruch, der auf Gefahr hindeutete.


  Aber der Veteran wusste, dass er sich auf seine Sinne verlassen konnte. Etwas geht nicht mit rechten Dingen zu.


  Dann erklang es erneut: ein helles, kurzes Knistern, gefolgt von einem Rascheln und Rieseln.


  Teîsolors Ohren bestimmten unverzüglich die Quelle des Geräuschs, sein Kopf zuckte herum.


  Dort, wo das Sickerwasser aus dem Fels rann, hatte sich ein Riss gebildet. Mit einem weiteren Knacken bildete sich ein Netz aus Sprüngen, die hinauf bis zur Krümmung des Überhangs zuckten.


  »Alles auf!«, schrie er und sprang auf die Beine. »Der Unterstand bricht zusammen!«


  Die Albae schreckten hoch, ebenso der Junge, und fragten nicht lange nach, sondern packten ihre wichtigsten Dinge, um sich hastig außerhalb des Gefahrenbereichs zu begeben.


  Teîsolor raffte die Pelze und die Waffen an sich, langte nach den Seilen, als das Krachen unüberhörbar laut wurde und größere Brocken aus der Wand gesprengt wurden. Er vermutete, dass die Wärme des Feuers eine unsichtbare Eisschicht dahinter soweit gelöst hatte, dass sie nicht mehr hielt. Nun wurde der Druck zu hoch, der Fels gab nach.


  Teîsolor eilte los. Wusste der Barbar das?, argwöhnte er. Oder tappten wir in eine Falle der Elben? Er sah zum Hirten, der neben dem Benàmoi stand und verschlafen wirkte.


  Da erblickte er Saphôra, die ihre letzten Sachen griff, während Staub auf sie rieselte und allmählich die Sicht nahm. Größere Trümmer gingen nieder, ein Brocken fiel ins Feuer und sandte Funken stiebend in alle Richtungen.


  Fluchend schleuderte Teîsolor sein Gepäck ins Freie und kam der silberblonden Albin zur Hilfe. »Willst du hier drin sterben?«, fuhr er sie an.


  »Nein«, gab sie hustend zurück und hielt plötzlich einen Felsbrocken in der Hand, mit dem sie wuchtig zuschlug und genau auf seine Nase traf. »Aber du solltest es! Für unser aller Wohl.«


  Die Attacke erfolgte zu unerwartet. Trotz des Helms war die Wirkung heftig genug, ihn taumeln und stürzen zu lassen. »Benàm …« Er wollte rufen, aber der Staub brachte ihn zum Husten und erstickte die Warnung.


  »Alle werden dich für einen Helden halten. Ich werde verkünden, dass du mich gerettet hast, Teîsolor.« Durch die Grauschleier erkannte er ihren Schemen, und schon bekam er ihren Stiefelabsatz mit einem brachialen Stampfschritt gegen den Mund, dann hastete sie über ihn hinweg. »Und ich rette den Rest von uns vor diesem unsinnigen Auftrag der Aklán.«


  Das darf ich nicht … Er war von den schweren Treffern benommen, Blut rann ihm aus dem Mund. Er rollte sich auf den Bauch, spuckte abgebrochene Zähne aus und wollte sich aufstützen, als er das Knistern erneut vernahm. Samusin, ich flehe dich an an, steh …


  Dann brach der Überhang ein und begrub Teîsolor mit seiner hundertfachen Zentnerlast unter sich.
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  Hinterhalt half gegen Tapferkeit,


  der erste Sieg ward teuer bezahlt.


  Die Leben schwanden.


  Tark Draan (Geborgenes Land), nordwestlich von Dsôn Bhará, 5434. Teil der Unendlichkeit (6310. Sonnenzyklus), Frühling


  Seit dem Tod Teîsolors verlief der Marsch schneller als zuvor.


  Die Albae wollten ihrer hilflosen Wut freien Lauf lassen und die Elben für das Ende des Veteranen grausam büßen lassen.


  Artâgon trieb den jungen Hirten sogar an, der unentwegt darauf hinwies, dass es gefährlich sei, so schnell zu laufen, denn die Höhe könne das Blut in den Adern stocken lassen.


  Sosehr sie sich das Zusammentreffen mit den Todfeinden ersehnten, sie mussten öfter eine Rast einlegen, um ihre Herzen zu beruhigen und den Schwindel abzuschütteln. Sie kauerten mit großen Lücken in der Reihe auf dem immer schmaler werdenden Pfad, die Rücken gegen den Stein gepresst und nur leidlich gegen die Böen geschützt.


  Es wird nicht mehr lange dauern. Norîgon hätte zu gerne den Helm abgenommen, unter dem die langen, dunkelbraunen Haare juckten, doch es war zu kalt. Wie im Moment zuvor nützte der Sonnenschein nichts, und das umbarmherzige Weiß auf den Bergen unter ihnen blendete allgegenwärtig.


  Auf seinem Schal, den er bis unter die Augen hochgezogen hatte, haftete eine Reifschicht, der Atem gefror beim Ausatmen sofort. Sie sahen alle aus wie mit Puder bestäubt und kleinen Kristallen überzogen.


  Ich werde versuchen, die Schwangeren zu erlegen. Die Knochen der Ungeborenen ergeben ein außergewöhnliches Kunstwerk. Er saß neben Modôia an dritter Stelle ihres kleinen Zuges und aß etwas vom unberührten Schnee. Der einzige Vorteil ist, dass man kein Wasser zu tragen braucht.


  »Glaubst du, dass es ein Unglück war?«, fragte Kâitolon unvermittelt neben ihm, der sich an seine Seite begeben hatte.


  Er wusste sofort, was sein Freund meinte. »Ich traue den Elben zu, dass sie die Falle für uns legten«, gab er zurück und lutschte das Eis. »Der Unterstand sah sicher aus, und genau darauf fielen wir herein.« Norîgon sah über die Gipfel und musste die Augen zusammenkneifen. »Wir rächen Teîsolor.«


  »Die Elben konnten aber nicht wissen, dass wir ihnen folgen«, hielt Kâitolon dagegen.


  Norîgon kannte den braunhaarigen Alb lange. Sie hatten gemeinsame Schlachten gegen aufständische Óarcos geschlagen und waren Barbarenheeren gegenübergestanden. Jeder von ihnen hatte mehr als tausend Feinde erschlagen und dreißig Teile der Unendlichkeit gesehen. Daher vertrauten sie einander blind ihr Leben an und konnten den anderen genau einschätzen. »Weshalb fragst du mich dann, ob es ein Unglück war?« Er folgte dem Blick aus den schwarzen Augen des erfahrenen Kampfgefährten hinüber zum Hirtenjungen. »Er?«


  Kâitolon nahm sich ebenfalls Schnee, presste ihn zu einer kleinen Kugel und steckte sie in den Mund. »Mir fiel es erst nachträglich auf: Er verschob die Feuerstelle der Elben näher an die Felswand.«


  »Also wusste er, dass die Wand nachgeben würde, sobald man sie erwärmte«, folgerte Norîgon. »Eine Eisschicht womöglich, die sich auflöste?«


  Kâitolon aß erneut vom Weiß, um den Durst zu löschen. »Daraus ergibt sich für mich die Frage, was er davon hat, wenn wir sterben. Er würde damit seine Sippe verlieren. Ohne uns gelangt er niemals an den Nachtmahren vorbei, und bis er nach Güldenwand gelangt ist, um sich Beistand zu suchen, vergehen zu viele Momente.«


  »In Güldenwand wird ihm niemand helfen. Dank der Aklán«, erinnerte ihn Norîgon. Firûsha hatte vor ihrer Abreise dafür gesorgt, dass dort ein Bürgermeister herrschte, der es niemals wagen würde, gegen die Albae zu handeln.


  Kâitolon sah ihn an. »Was schließt du daraus?«


  Norîgon lachte böse. »Dass er sich für so mutig und gewitzt hält, gegen alle Hindernisse zu bestehen und seine Sippe zu retten.« Auf den Zügen seines Gegenübers vermisste er Zustimmung. »So lass mich wissen, was du denkst.«


  »Die Lösung ist einfacher: Der kleine Barbar«, Kâitolon nickte wieder zu dem Jungen, »hasst seine Sippe.«


  Norîgon blinzelte. Er hatte in den vergangenen Feldzügen gelernt, dass die feigsten Barbaren dazu neigten, seltsame Unterfangen anzugehen und die größten Strapazen auf sich zu nehmen, wenn es um eigenes Fleisch und Blut ging. Das Verhalten des Hirten hätte ich dazu gezählt. »Er will sie tot sehen, denkst du?«


  Kâitolon wiegte den Kopf hin und her. »Sie ist ihm gleichgültig.« Er dachte nach und ließ ihren Gefangenen nicht aus den Augen, der neben Modôia kauerte, die Beine angezogen und den Kopf als Schutz vor dem Wind zwischen die Knie gelegt. »Erinnerst du dich, wie er den Barbaren nannte, an dessen Stelle er mit uns ging?«


  »Vater.«


  »Nein. Er nannte ihn Oheim. Ich kenne ihre Sprache zwar, aber dieses Wort begegnete mir zum ersten Mal. Ich dachte mir nichts dabei und hielt es für einen Kosenamen.« Kâitolon sah wieder zu Norîgon. »Wenn es nun nicht sein Vater war? Was ist ein Oheim? Welche Geschichte steckt dahinter?«


  »Ich verstehe. Fragen wir ihn.« Er formte einen Ball und warf ihn nach dem Jungen, der beim Aufprall erschrocken zusammenzuckte und sich verwundert umsah. »Komm her!«, befahl Norîgon.


  »Was wollt ihr von ihm?«, schritt Modôia ein. »Er soll hier vorne bei mir und Artâgon bleiben.«


  »Ich habe etwas vom Gehöft mitgenommen, dessen Sinn sich mir nicht erschließt«, antwortete Kâitolon mit lauter Stimme, weil der Wind in den Helmen surrte. »Ich dachte, es sei Trockenfleisch. Aber bevor ich mich vergifte, wird er es mir erklären können.«


  Modôia nickte. »Gebt acht, dass er nicht hinabfällt.« Sie wandte sich nach vorne, wo Artâgon etwas von ihr wissen wollte und sie zu sich winkte.


  Der Barbar kroch zu ihnen und deutete eine Verbeugung an. »Wie kann ich Euch helfen?«


  Kâitolon fixierte ihn. »Was bedeutet Oheim in deiner Sprache?«


  »Es ist … ein anderes Wort für … Vater«, stammelte der Hirte. »Ich nutze es, weil ich es lieber mag. Der Klang ist schöner.«


  Norîgon sah seinen Kampfgefährten an und gab ihm stumm recht. Das Geschmeiß narrt uns! Er packte ihn blitzschnell am Hals und drehte sich dabei so, dass keiner aus der Truppe sah, was vorging. »Du wirst uns auf der Stelle berichten, was du im Schilde führst, oder ich schwöre, dass du Schmerzen und Angst spüren wirst wie niemals zuvor in deinem kurzen Leben«, wisperte er und setzte seine albische Kraft der Furcht ein.


  Sie strömte gegen den Jungen, tränkte seinen Verstand, sickerte ein und brachte ihn zum Keuchen und leisen Aufweinen.


  »Was bezweckst du?«


  »Wenn Ihr mir etwas antut, führe ich Euch keinen Schritt weiter«, hechelte er. »Dann werden die Elben entkommen, und Ihr könnt Euren Auftrag nicht erfüllen.«


  »Danach würden wir dich töten«, erwiderte Norîgon und schüttelte ihn hart.


  »Und Eure Aklán würde Euch töten lassen«, würgte der Hirte hervor und legte die Hände an den Unterarm des Albs. »Weil Ihr ihren Befehl …« Die Lider flatterten, die Augäpfel rollten nach oben.


  Er hat mehr mitbekommen, als wir ahnten. Von wem weiß er das? Norîgon zog die Angst zurück und öffnete die Hand, damit der Gefangene Luft bekam.


  Kâitolon sicherte mit einem knappen Blick nach hinten, aber niemand bemerkte, was vor sich ging. Dann erkannte er etwas. »Sieh doch!« Er streifte den Ärmel des Fellmantels weiter nach oben, den der Barbar trug.


  Rings um das Handgelenk kam ein fingerbreiter Rand zum Vorschein, die Haut war mit Schorf bedeckt und heilte. Nach einer raschen Prüfung fanden sie das gleiche Mal auch auf der anderen Seite.


  »Dein Oheim legte dich in Ketten. Selbst für Barbaren ist das ungewöhnlich«, sagte Norîgon.


  »Kann es sein, dass es gar nicht deine Familie ist, die wir in die Stallungen sperrten?«, warf Kâitolon leise ein. »Wenn ich es mir recht betrachte, könntest du eine Geisel sein. Ein Leibeigener. Vielleicht stand deine wahre Sippe in der Schuld der Barbaren, aus deren Klauen wir dich befreiten?«


  »Wir taten dir einen Gefallen«, fuhr Norîgon fort und las in den entsetzten Augen des Jungen, dass sie richtig mit ihren Vermutungen lagen. »Am Ende bist du glücklich darüber, dass sie sterben, nicht wahr?«


  Der Hirte schluckte, sah zwischen den Albveteranen hin und her. »Nein, das ist … nicht so. Ihr habt doch gesehen, dass ich … meine Schwester …«


  »Sie ist sicherlich nicht deine Schwester«, fuhr ihm Kâitolon in die Lüge.


  »Vermutlich war es die einzige Barbarin, die dich gut behandelte. Aber sie dürfte nicht deine Schwester gewesen sein.« Norîgon atmete tief ein und hatte dennoch das Gefühl, kaum Luft in die Lungen zu saugen. Wir schweben in großer Gefahr.


  Kâitolon legte eine Hand auf die Schulter des Jungen. »Sag: Wusstest du, dass der Überhang abbrechen würde, wenn du das Feuer näher zur Wand hin verschiebst?«


  Jetzt zitterte der Gefangene schlagartig.


  Für mich Antwort genug. Norîgon wechselte ins Albische. »Wir müssen dem Benàmoi Bescheid geben. Es kann sein, dass uns dieses Gezücht geradewegs in die nächste Falle führt, und wir bemerken es nicht einmal. Er kennt sich viel besser aus als wir. Dieser Weg kann bereits unser Verhängnis sein.« Er nahm die Hand von der Kehle des Hirten und packte ihn am Kragen. »Wir sollten ihn erledigen und uns auf unsere eigenen Sinne verlassen.« Er erhob sich und ging behutsam auf dem schmalen Pfad vorwärts, um zu Artâgon zu gelangen.


  »Ich komme mit, um zu bezeugen, was gesagt wurde«, sprach Kâitolon und schloss sich ihm mit Abstand an.


  Norîgon dachte daran, wie viel Mut und Kaltschnäuzigkeit der Hirte bewiesen hatte. Das erlebte ich so bei keinem Barbaren. Schon gar nicht in seinem Alter. Ich werde mir seine Knochen ebenfalls sichern. Als Andenken. Artâgon und Modôia befanden sich etwa zwanzig Schritt von ihnen entfernt. »Benàmoi«, rief er, um auf sich aufmerksam zu machen. »Ich muss mit dir sprechen.«


  Da raschelte es unheilvoll, kleine Steinchen fielen von oben herab.


  Sofort drückte sich die Truppe eng an die Wand, sie kannten das Spiel inzwischen sehr genau, das sich zwischen Berg und den Albae unentwegt wiederholte. Bislang war es dem Fels jedoch nicht gelungen, einen aus ihren Reihen zu reißen.


  Alle zogen die Köpfe ein.


  Norîgon und Kâitolon taten es genauso und nahmen den Barbaren dabei in die Mitte.


  Bröckchen und Dreck schossen herab, die meisten jagten über den Pfad hinaus, ohne Schaden anzurichten. Aber durch das Rumpeln und mehlige Reiben erklang ein helles Sirren wie von einem schnelllaufenden Seil.


  Was bedeutet das? Norîgon sah eine Gestalt von oben an einem Seil herabstoßen, die nacheinander Wurfdolche aus dem Gürtel zog und sie gegen die Albae schleuderte. Eine Klinge flog auch in seine Richtung, doch er duckte sich darunter weg. »Elben!«, brüllte er und zog sein Schwert, als der Angreifer vor ihm auf den Pfad sprang und seine Waffen zückte.


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass sie es mit vier Gegnern zu tun bekamen, die sich überraschend von oben abseilten und mitten in ihren Reihen landeten. Das war geschickt erdacht, da es mehrere kleine Kämpfe geben würde und sich die Albae gegenseitig kaum unterstützen konnten.


  »Wage es nicht, dich wegzubewegen«, befahl Norîgon dem Barbaren und griff den Elb an.


  Auf die Schnelle erkannte er eine Lederpanzerung, die unter einem Fellumhang lag. Beides zusammen diente als guter Schutz gegen die Schneiden. Der Alb ahnte, dass der Kampf länger dauern würde, erst recht angesichts der widrigen Umstände.


  Kâitolon und er drangen auf den Todfeind ein, der sich beharrlich zur Wehr setzte und nicht eine Gelegenheit zum Gegenangriff bekam.


  Norîgon keuchte unter dem Helm, die Luft wurde knapper. Als hätte ich vier Splitter der Unendlichkeit gefochten. Er wich der zustoßenden Spitze aus, unterlief den Arm und stieß gebückt dem Elb mit aller Macht sein Schwert durch den Oberschenkel.


  Dumpf erklang dessen Schmerzensschrei, doch schon holte er zum tödlichen Hieb in Norîgons Nacken aus.


  Da war Kâitolon heran und schleuderte seinen Dolch, traf in den anderen Schenkel, und der Elb brach auf die Knie, ohne seine Attacke zu Ende zu führen.


  Norîgon versetzte ihm einen Tritt gegen die Brust, sodass der Gegner rücklings über die Kante stürzte und schreiend in der Tiefe verschwand.


  Umständlich stemmte er sich in die Höhe und sah, dass das Gefecht noch immer tobte. Keiner gewann die Oberhand, es wurden Wunden geschlagen, aber niemand getötet.


  Kâitolon stützte sich an der Wand ab. »Ich … kann … kaum … mehr«, keuchte er.


  »Pass auf das Gezücht auf.« Norîgon nahm sein Schwert und wollte loslaufen, als ihm von hinten ein sengender Schmerz durch den Rücken fuhr und in seiner Brust brennend steckenblieb.


  Er öffnete den Mund, bekam gar keine Luft mehr, sah an sich herab und erkannte eine blutige Pfeilspitze, die aus seinem Mantel ragte. Woher …?


  Noch ein Einschlag, ein weiterer Schmerz, und es waren zwei Spitzen, die zwischen seinen Rippen austraten.


  Norîgon drehte sich schwankend, um nach dem Schützen zu sehen.


  Ein fünfter Elb hatte sich unbemerkt herabgelassen. Er saß in einer Gurtschlaufe und hatte die Hände frei, um seine Geschosse gegen die Albae zu senden.


  Er wird uns abschießen wie Hasen. Norîgon wich dem dritten Pfeil nicht aus, der ihn durch das Herz traf, sondern holte gleichzeitig aus und schleuderte sein Schwert.


  Surrend wirbelte es davon, flog über den Kopf des Elben hinweg – und kappte das Seil, an dem er hing. Kreischend fiel der Elb.


  Auch Norîgon stürzte nieder, prallte auf den schmalen Weg, konnte sich nicht halten und folgte dem Todfeind in die Tiefe.


  Kâitolon hatte das aufopfernde Ende seines Kampfgefährten verfolgt. Ich werde dich rächen! Hinter sich vernahm er ein leises Pfeifen, wie von einer nahenden Klinge.


  Ansatzlos wirbelte er herum und fälschte den niederzischenden elbischen Zweihänder mit seinem Kurzschwert ab, der ihn sonst unweigerlich gespalten hätte.


  Die lange Schneide surrte gebremst dicht an seiner Schulter vorbei nach unten – und durch den ausgestreckten Arm des Hirtenjungen.


  Mit einem Brüllen fiel der Barbar in den Schnee und wälzte sich im Schock sowie unter Schmerzen, das Blut spritzte nur so aus dem Stumpf; der abgetrennte Unterarm lag im Schnee.


  Du wirst sterben, und dein Tod wird meinen Namen tragen! Kâitolon versetzte dem Angreifer einen Schulterstoß, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, packte mit einer Hand die Parierstange der feindlichen Waffe, um einen zweiten Schlag zu verhindern, und stach mit der eigenen Spitze gegen dessen Hals.


  Der Elb tat das einzig Richtige: Er ließ den Zweihänder los, machte einen Satz zurück und riss seine Dolche in die Höhe. Einen schleuderte er sofort gegen Kâitolon und ging noch währenddessen zum Angriff über.


  Kâitolon kannte die Taktik und ließ sich treffen.


  Es schmerzte nicht einmal, als die Spitze sich durch das Fell bohrte und von der Rüstung abprallte. Der Dolch fiel nieder und hatte nur zur Irritation dienen sollen.


  Aber Kâitolon ließ sich nicht ablenken.


  Er wich dem keuchenden Elb mehrmals aus, wartete auf die sichere Lücke in den Bewegungen, bis er dem Feind blitzschnell gegen die Kniescheibe trat und das Gelenk brach; das Bein knickte nach hinten durch.


  Der Gegner stieß einen hohlen Laut aus, ruderte mit den Armen und suchte verzweifelt nach Halt.


  »Hier«, rief Kâitolon und rammte ihm das Schwert durch den Bauch, durchschnitt spielend die Lederrüstung und das Wams dahinter. »Dein Tod heißt Kâitolon. Ich nehme dir das Leben und deine Unsterblichkeit. Möge deine Seele von Tion verschlungen werden.«


  Röchelnd sank der Elb auf die Steine.


  Kâitolon wandte sich wankend zum Barbaren um, der leichenblass in seinem Blut lag und stoßweise atmete. Er hatte sich wie ein waidwundes Tier vorwärts gerobbt und eine rote Spur hinter sich hergezogen. Auch dein Tod soll meinen Namen tragen. Rache für Teîsolor.


  Er schwankte zum Jungen und beugte sich nach vorne, das Schwert in der Linken. »Du bist ein Dämon«, raunte er und sah kaum mehr deutlich vor Anstrengung, Schwindel und Atemnot. »Dein Tod heißt Kâitolon, und ich nehme dir dein Leben und sende deine Seele zu Teîsolor, damit er sie in Fetzen reißt.«


  Da ihm die Kraft zum Schlag fehlte, lehnte er sich nach vorne, um die Spitze mit seinem Gewicht in den dünnen Leib zu treiben.


  Aber der Hirte rollte sich zur Seite, das Schwert stieß wirkungslos ins Geröll.


  Kâitolon verlor das Gleichgewicht und musste sich an der Wand abstützen. Ehe er sich fing, richtete sich der Barbar neben ihm auf und rammte ihm einen Elbendolch seitlich durch den Hals, zerschnitt die Adern und den Kehlkopf.


  Deswegen schleppte er sich vorwärts. Er wollte die Waffe! Erstickend und verblutend rutschte der Alb am Gestein hinab und versuchte, den Jungen noch einmal zu treffen, doch er sah nichts mehr außer hellen und dunklen Schlieren.


  »Kâitolon, hör auf! Wir sind es!«, hörte er Modôias Stimme aus weiter Ferne. »Halte durch!«


  »Das schafft er nicht«, schätzte Artâgon traurig ein. »Der Elb verwundete ihn zu schwer, er verlor bereits ein Großteil seines Blutes. Die Endlichkeit erwartet ihn.«


  Es war der Junge! Der Junge!, schrie Kâitolon verzweifelt in seinen Gedanken, seine Finger krümmten sich im Todeskampf. Tötet ihn, dieses Gezücht. Er wird euer Untergang sein.


  »Ich habe die Wunde oberhalb des Stumpfes abgebunden. Wir sengen sie nachher«, erklang Modôias Stimme wieder. »Sein Herz schlägt kräftig. Er kann es überstehen. Zumindest so lange, bis wir …«


  Dann hörte Kâitolon auf zu atmen, und seine Sinne schwanden.


  Für immer.
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  Der Wille ungebrochen,


  von Hass gestärkt,


  Schonungslos gegen sich,


  geeint und einig.


  Die Elben mussten fallen!


  Tark Draan (Geborgenes Land), nordwestlich von Dsôn Bhará, 5434. Teil der Unendlichkeit (6310. Sonnenzyklus), Frühling


  »Sieben von uns gegen fünf von ihnen, davon zwei Schwangere. Das Kräfteverhältnis hat sich zu unseren Gunsten gewandelt.« Artâgon saß neben dem Feuer, das sie hoch und hell lodern ließen. Es ergab keinen Sinn, sich versteckt zu halten, die Elben wussten, wer sie hetzte. Sie sollen sehen, dass wir leben und sie töten werden. Irgendwo in der Dunkelheit hielt Deinôa Wache, der Rest scharte sich um die Flammen.


  Der Himmel hatte sich verfinstert. Tief hängende Wolken geisterten mitten durch die Truppe und streiften sie mit nasskalten Berührungen.


  Aus der Ferne erklang das dumpfe Grollen von Donner. Die Berge schienen genug von den fremden Eindringlingen zu haben. Die Vorbereitungen, sie mit Hagelschlag und Blitzen zu vertreiben, waren unüberhörbar.


  »Morgen haben wir sie eingeholt, nicht wahr?«, richtete Modôia die Frage an den Barbaren, der bleich und schwitzend neben den Flammen lag. Sie hatten die Wunde mit glühendem Stahl ausgebrannt und verschlossen, den Stumpf danach mit sauberen Lappen umwickelt.


  »Das werden wir«, gab er mit zusammengepressten Zähnen zurück. »Sie haben mir den Arm genommen und mich zum Krüppel gemacht«, presste er wütend hervor. »Ich will sie tot sehen!«


  Modôia und Artâgon sahen sich durch die Lohen an und lächelten.


  »Dann haben wir morgen unseren Auftrag erfüllt.« Saphôra betrachtete den Verband, den sie an der rechten Hand trug. Es gab keinen, der ohne Blessuren davon gekommen war. Ohne die lähmende Wirkung der dünnen Luft wäre das Gefecht sicherlich schneller, eleganter und mit weniger Verlusten abgelaufen. »Ich freue mich darauf, die Elben zu vernichten!«


  Artâgon warf einen Scheit ins Feuer und spürte seine Rippen allzu deutlich. Ein Hieb gegen die Körpermitte hatte ihm beinahe die Knochen zerschmettert. »Ich mich auch. Doch danach«, er erfasste Saphôra mit einem tadelnden Blick, »reisen wir weiter.«


  »Ach ja. Der Auftrag der Dsôn Aklán. Der Pfad nach Ishím Voróo.« Die Albin räusperte sich, dann wechselte sie in die Gemeinsprache. »He, Barbar! Vernahmst du jemals etwas von einem Pass, der nach … draußen führt? Sagten die Elben Derartiges?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Sie wollten zur Zackenkrone.«


  »Mehr nicht?«


  »Nein. Und der Weg auf ihrer Karte lief auch nur bis dahin.« Er deutete schwach nach Westen. »Wir müssen den Weg über den Gletscher nehmen, wie sie. Auf dem eigentlichen Pfad gehen nun die Moränen ab. Der Regen wird es noch schlimmer machen.«


  Saphôra sah zu Modôia und Artâgon, als sei es nun beschlossen, die Mission nicht weiterzuführen.


  »Die Dsôn Aklán befahl es, und wir stimmten zu«, bekräftigte der Benàmoi. »Findet weitere Albae, befahl sie uns. Bringt sie nach Tark Draan.« Er lächelte. »Du hast dich nicht dagegen ausgesprochen.«


  »Ich bin eine Kriegerin. Seit wann beraten wir Befehle?«, gab Saphôra auflachend zurück.


  »Eben. Dann halte dich daran«, warf Modôia schneidend ein.


  »Ich sage auch nicht, dass ich mich widersetze. Doch was geschieht, wenn es kein Weiterkommen gibt?« Saphôra ließ ihre Blicke über die Truppe schweifen und suchte wohl nach Verbündeten. »Wem nützt es, wenn wir in einem Schneesturm erfrieren, von Felsen erschlagen werden oder wenn uns Blitze zu Asche verbrennen?« Sie richtete sich leicht auf. »Ich zähle achtunddreißig Teile der Unendlichkeit, ich schlug viele Schlachten, entging der Endlichkeit mehr als einmal um ein Haar, und ich will den Dsôn Aklán noch lange dienen, wenn ich es vermag. Aber dazu …«


  »Du dienst ihnen, indem du ihren Befehl ausführst«, unterbrach sie Artâgon harsch. »Das tun wir alle. Denkt an den Ruhm, den wir erhalten, wenn wir diejenigen sind, die Tausende Albae aus Ishím Voróo nach Tark Draan führen.«


  »Woher sollen die kommen?«, murmelt Ôdaras müde. »Die Seuche ließ niemanden übrig. Wir können froh sein, dieser Krankheit sowie den Tiefen von Phondrasôn entkommen zu sein.« Er blickte missmutig zu den heranrollenden schwarzen Wolken.


  »Was willst du damit sagen?«, setzte Saphôra hoffnungsvoll nach.


  Ôdaras lachte auf und zog den Mantel enger um sich. »Dass ich den Befehl befolge, auch wenn ich nicht daran glaube, diese Mission zu überstehen. Ich verdanke mein Leben den Dsôn Aklán, also setze ich es auch für sie erneut aufs Spiel.«


  Artâgon nickte ihm zu. Ein wahrer Krieger. »Also genug davon! Ruht euch aus, und morgen haben wir Elben zum Ausweiden.«


  Die Truppe legte sich nieder.


  Artâgon zog Modôia den Schal leicht herab und küsste sie sanft auf den kalten Mund. »Wie heiß deine Küsse einst waren«, neckte er leise. »Nun sind sie eisig und abweisend.«


  Sie lachte. »Das kann ich ebenso von dir behaupten, mein schwarzer Diamant. Aber es werden Zeiten kommen, in denen wir auf einem weichen Lager liegen und uns einander hingeben.« Sie warf noch mehr Holz in die Flammen. »Hier steht mir der Sinn ohnehin nicht danach.« Sie sprachen sehr leise, um die anderen nicht zu stören.


  Er bewegte den Oberkörper, um zu prüfen, ob die Schmerzen nachließen. »Was denkst du über Saphôras Worte?«


  Sie rutschte näher an ihn, und er legte die gemeinsame Decke um sie. »Du siehst mich verblüfft. Ich dachte, es ist alles gesagt, Benàmoi?«


  Wenn es so einfach wäre. »Das ist es, aber ich kann den Sinn in ihren Worten nicht abstreiten.« Artâgon seufzte. »Doch wie könnte ich vor der Aklán stehen und ihr in die Augen sehen, wenn ich ihr sagte: Wir fanden nichts. Für wie lange müssten wir durch das Graue Gebirge marschieren, damit sie uns glaubt? Für die Unendlichkeit?«


  Modôia strich ihm über die Wange. »Ich verstehe deinen Zweifel. Doch warte ab, was sich ergibt, sobald wir die Spitzohren in unsere Gewalt gebracht haben. Mag sein, dass die Karte doch mehr offenbart als der Barbar sich einbildet.« Sie runzelte die Stirn. »Sagte er nicht zu dir, er könne keine Karten lesen?«


  Artâgon überlegte. »Das tat er.«


  »Und eben behauptete er, es sei nur ein Weg zum Gipfel eingezeichnet gewesen.« Modôia sah zum schlafenden Hirten hinüber. »Hat sich ergeben, was Norîgon von dir wollte, bevor er von den Elben ermordet wurde?«


  »Du hast ihn im Verdacht, etwas zu verheimlichen.«


  »Kann es nicht sein, dass Norîgon ihn deswegen zu sich rief?« Modôia schmiegte sich an ihn. »Wir sollten ihn sehr genau beobachten. Ich traute ihm vorher schon nicht. Soll ich ihn nicht doch einmal durchpeitschen?«


  »Nein. Er entdeckte seinen Hass auf die Elben, und das möchte ich nicht schmälern.« Artâgon streichelte ihren Nacken und fühlte, wie sich ihre Muskeln entspannten und sie sich ermattet gegen ihn lehnte.


  Im strömenden Regen gingen sie vor Anbruch der Dämmerung los, mit dem Barbarenjungen voran. Es folgten Modôia und Artâgon, in Zweierreihen dahinter Saphôra, Deinôa, Ôdaras, Phasâlor und Anthôras.


  Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Schnee oder eisiger Regen. Artâgon war vollkommen durchnässt, das Wasser sickerte in jede noch so kleine Ritze, fand Wege durch die schlechten Pelzmäntel der Barbaren, durch die feinen Schlitze in den Rüstungen und durch die Untergewänder.


  Damit erhöhten sich das Gewicht und auch die Anstrengung. Nach jeweils fünfzig Schritt ließ er deswegen anhalten und alle Luft holen.


  Das Kopfweh peinigte ihn, in seinen Schläfen pochte und drückte es. Wie viele Meilen sie sich über dem Tal befanden, vermochte Artâgon höchstens zu schätzen, doch es waren gewiss mehr als fünf. Bis zum Gipfel der Zackenkrone werden es nochmals ein bis zwei sein. Gelingt das Atmen dort überhaupt noch?


  »Hier beginnt der Gletscher«, rief der Barbar. »Nehmt die Speerspitzen nach unten. Es kann sein, dass es etliche glatte Stellen gibt.«


  »Warte.« Artâgon sah auf seine Truppe. Lasse ich einen Großteil der Ausrüstung zurück? Ohne das schwere Gepäck gelangten sie sicherer über den Gletscher, doch wenn die Temperaturen weiter sanken, würden sie erfrieren.


  »Herr, wir müssen uns beeilen! Der Regen macht den Gletscher noch rutschiger«, drängte der Hirte. »Und zögern wir noch länger, entkommen uns die Elben.«


  Artâgon gefiel der Unterton nicht. Er will uns unter allen Umständen über die Fläche führen. Ist er so verblendet in seinem neuen Hass oder … Er blickte sich um und hob einen faustgroßen Stein auf, den er mit viel Kraft schleuderte.


  Der Brocken flog und schlug hörbar auf, schlitterte vorwärts und lag still.


  »Herr, traut Ihr mir nicht?«, sagte der Junge bestürzt. »Dachtet Ihr, ich führe Euch in eine Falle?«


  »Ich traue dem Eis nicht«, erwiderte er.


  Eine ganze Serie von Blitzen fuhr in ihrer Nähe in die Erde und beleuchtete die Senke, in der sie sich befanden.


  Vor ihnen erstreckte sich eine meilengroße, zerklüftete Ebene mit Spalten und Einschnitten, das Eis war dreckig und hässlich anzuschauen, als sei es von einem Riesen mit Grau getüncht worden. Wasser sammelte sich in Pfützen, Bächlein schlängelten sich darauf und verschwanden in den Sprüngen.


  Artâgon sah den Stein, den er geworfen hatte.


  Um den Brocken herum bildeten sich Risse, und dann sackte er zusammen mit einer Fläche von fünf Schritt Durchmesser nach unten, während der Donner als lautes, ab- und anschwellendes Grollen über sie rollte.


  Das schaffen wir niemals. »Es ist entschieden.« Er packte den Jungen im Nacken und zerrte ihn herum. »Wir nehmen den anderen Weg.«


  »Aber, Herr! Ich weiß, wohin wir …«


  »Den anderen Weg, Barbar!«, zischte er. »Die Elben sind gewiss nicht hier entlang. Nicht mit zwei Schwangeren. Es ist für uns kaum zu schaffen, und die Spitzohren sind uns noch unterlegen.« Artâgon stieß ihn vorwärts. »Versuch es kein zweites Mal, uns ein tödliches Schneefeld als sicher anzupreisen. Sonst bist du der Erste, der dort begraben wird.«


  Die Gruppe kehrte um, während die Sonne zwar in den Himmel stieg, doch mehr als ein helles Grau brachte sie nicht zustande.


  Der Regen ließ nach. Dafür marschierten sie durch Nebelbänke, und es wurde wieder so eisig, dass sich eine dicke glasige Schicht auf den Pelzen, Rüstungen und Helmen sammelte, die gelegentlich mit leisem Klirren barst. Schließlich schneite es wieder.


  »Wir holen die Elben nicht ein«, sagte Modôia neben Artâgon während einer Atempause keuchend. »Wie kann das sein?«


  »Möglicherweise nahmen sie doch den anderen Weg.« Er sah zum Hirten, der immer noch stark schwitzte und im Stehen zu schlafen schien. Hoffentlich hält er durch.


  Die Albin stemmte die Hände in die Hüften. »Oder sie verbargen sich vor uns, und wir marschierten an ihnen vorbei.«


  Daran wollte Artâgon nicht einmal denken. »Nein. Sie müssen zur Zackenkrone, was auch immer dort oben ist. Und wir werden sie stellen.« Er atmete schnell und sog gierig die Luft ein. Ob Fische sich so fühlen, wenn sie auf Land geraten? »Dann gehen wir eben ohne Umschweife zum Gipfel und warten dort auf sie.«


  Nach seinem knappen Befehl trotteten sie weiter.


  Artâgon setzte einen Fuß vor den anderen und stapfte durch den knirschenden Schnee. Wir müssen sie finden. Und ich werde sie ins Tal schleifen und in Güldenwand Skulpturen aus ihnen fertigen, um sie der Aklán zu schenken.


  Die Leichen der vier Elben hatten sie am Rand des Pfads unter Steinen gesichert. Sie würden auf dem Rückweg geborgen werden. Kâitolons toten Körper hatten sie unter einem Haufen Steine bestattet, und Norîgon lag irgendwo verschollen zusammen mit dem fünften Gegner in einer Schlucht oder auf einem niedrigeren Gipfel des Grauen Gebirges.


  »He!«, rief Ôdaras plötzlich, der unmittelbar hinter Modôia lief. »Anhalten!«


  »Was gibt es?« Artâgon wandte sich um.


  Der Alb deutete nach links, wo sich eine Spalte im Schnee auftat und der Boden schräg nach unten abfiel; knisternd zersprang Eis auf seiner Schulterpanzerung. »Da drüben liegt etwas!«


  »Sieh nach!« Dann deutete er auf Saphôra. »Geh mit ihm. Der Rest: abducken und bereithalten.« Artâgon zog seinen Streitkolben und verfolgte durch die dicht fallenden Flocken, wie die Veteranin und der Veteran sich behutsam dem Loch näherten, sich stets umblickten, den Boden begutachteten, bis Ôdaras den Eingang erreicht hatte und darin verschwand; gleich darauf folgte ihm Saphôra.


  Es dauerte nicht lange, bis sie aufgeregt zurückkehrten.


  Ôdaras präsentierte der Truppe voller Freude ein zerrissenes Armband. »Das ist elbisches Werk, man erkennt es sofort.«


  »Es sieht aus wie der Eingang in ein Höhlenlabyrinth«, steuerte Saphôra bei. »Es kann sein, dass es der Eingang zu den Unterirdischen ist, von dem uns die Aklán berichtete.«


  Das wäre in der Tat eine Überraschung. Und eine lebensrettende dazu. Artâgon und Modôia tauschten Blicke, seine Gefährtin wirkte zweifelnd. »Sehen wir es uns an.«


  Gemeinsam rutschten sie in den Eingang hinab, der Barbarenjunge entfachte eine Fackel.


  Es roch klar und frisch. An den sanften Abhang schloss sich ein Gang an, der abgerundete Wände aufwies. Er war so hoch, dass darin zwei Albae übereinander aufrecht zu stehen vermocht hätten.


  »Ohne Zweifel ein Stollen. Nur wer grub ihn?« Artâgon empfand es als Wohltat, nicht länger dem peitschenden Wind ausgesetzt zu sein. »Komm her mit dem Licht«, befahl er dem Hirten.


  Im Schein der zuckenden Flamme erkannte man deutlich die Bearbeitungsspuren im Fels.


  »Kein Wasserlauf, Benàmoi«, sagte Saphôra begeistert. »Die Hacken und Schaufeln der Bergmaden schufen ihn. Und wir fanden den Eingang!«


  Sollte es so sein? »Ausschwärmen und nach weiteren Spuren suchen«, befahl Artâgon ungerührt von ihrer Freude.


  »Ich halte es für eine Finte oder gar eine Falle. Wie bei dem Überhang«, murmelte Ôdaras neben ihm. »Wozu hätten sich die Elben überall nach dem Weg zum Gipfel erkundigen sollen?«


  »Um uns abzulenken«, rief Saphôra überzeugt und bückte sich. »Sie sind hier entlang gekommen.« Sie brachte einen leeren, zusammengebundenen Vorratssack zu den beiden Albae, auf dem elbische Muster zu sehen waren. »Hier! Wie viele Beweise brauchst du noch?«


  »Sie könnten ebenso gut einen hineingeschickt haben, um die Spur für uns zu legen«, hielt Ôdaras dagegen. »Die Elben wissen, dass wir sowohl von dem Pass als auch vom angeblichen Eingang zu den Fünften hörten.« Er sah Artâgon an. »Wäre ich ein Spitzohr, würde ich so vorgehen.«


  Ich muss eine weise Entscheidung treffen, die unserem Auftrag gerecht wird. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, er schuf und verwarf Pläne, bis er entschieden hatte: »Saphôra, Deinôa und Ôdaras, ihr werdet dem Gang folgen, soweit er verläuft. Solltet ihr auf die Elben stoßen, wisst ihr, was zu tun ist.« Er sah auf seine Gefährtin, die zustimmend nickte. »Modôia, Phasâlor, Ânthoras und ich setzen zusammen mit dem Hirtenjungen den Weg zum Gipfel fort und prüfen, ob die Elben sich nicht doch dort aufhalten. Anschließend suchen nur wir einen Weg nach Ishím Voróo.«


  Saphôra fiel es schwer, ein breites Grinsen zu unterdrücken. »Wie lauten die Befehle für uns, wenn wir dem Gang bis zum Ende gefolgt sind, Benàmoi?«


  »Ihr werdet umkehren, die Leichen der Elben zur Aklán bringen und erklären, dass ihr in meinem Auftrag handeltet.«


  Ôdaras trat einen Schritt nach vorne. Man sah ihm an, dass er nicht einverstanden war. »Nur weil Saphôra zu feige ist, den Weg durchs Gebirge zu wagen, muss ich es nicht sein. Ich folge euch, sobald wir die Elben getötet haben – oder auch nicht fanden.« Er deutete verächtlich auf die Albinnen. »Die beiden werden ausreichen, um sich als Leichengräber zu betätigen. Sollen sie Kadaver durch Tark Draan karren, ich will mit dir ziehen.«


  Artâgon lachte freundlich und legte dem Alb eine Hand auf die Schulter, drückte leicht zu. »Gut gesprochen. Dann halten wir es so, mein Freund.« Er wandte sich um und ging die natürliche Rampe hinauf, zurück in den Schneesturm. »Seid vorsichtig, falls es doch eine Falle sein sollte. Ich wünsche euch den Beistand der Götter«, rief er hinunter.


  »Wir freuen uns auf die Tausende Albae, die ihr zu uns bringen werdet«, erschallte die prompte Antwort von Saphôra in seinem Rücken. »Ich zweifle nicht daran, dass du sie finden wirst. Du bist der Liebling der Götter, von den Infamen angefangen bis zu Inàste.«


  Artâgon lächelte und ersparte sich eine Erwiderung.


  Modôia trat an seine Seite und nickte ihm zu. »Das war sehr weise, Benàmoi. Damit ersparen wir uns Zwist in den eigenen Reihen.«


  »Das sehe ich ebenso.« Er gab dem Gefangenen mit einer Geste zu verstehen, dass er sich bewegen sollte.
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  Tapferkeit, Ehre und


  Zusammenhalt.


  Das zeichnete die Zehn aus.


  Tark Draan (Geborgenes Land), nordwestlich von Dsôn Bhará, 5434. Teil der Unendlichkeit (6310. Sonnenzyklus), Frühling


  »Der Gang verläuft immer noch schnurgerade«, meldete Saphôra und hielt die Fackel höher, um nicht von den Flammen geblendet zu werden. »Wie lange sind wir nun unterwegs?«


  »Als würde man unter der Haut eines gigantischen Wesens entlangkriechen«, murmelte Ôdaras, der wie die anderen beiden den Speer in der Hand hielt. Fast wünschte ich mir den tosenden Schneesturm zurück.


  »Insgesamt brannten vier Fackeln«, gab Deinôa zurück. »Mit unserer Rast dürften drei Momente der Unendlichkeit vergangen sein.« Sie bewegte den Arm, um ihn zu lockern. »Ich überlege die ganze Zeit, wie uns die Elben finden konnten.«


  »Du meinst ihren Hinterhalt auf dem Pfad? Na, die Funken, die das Feuer des Barbaren schlug, als die Steine hineinfielen, werden sie gewarnt haben. Aber hier ist keine Spur mehr von den Spitzohren auszumachen«, murrte Ôdaras und rieb über die Kratzspuren im Stein. Sie erschienen ihm sehr grob, der Fels war mit sehr einfachem Werkzeug behauen worden. »Wenn ihr mich fragt, wurde dieser Stollen nicht von den Unterirdischen gegraben.«


  Saphôra lachte. »Du bist demnach Meister im Bergbau?«


  »Ich erkenne gute und schlechte Arbeit.« Ôdaras strich erneut über die Riefen. »Das ist Barbarenwerk. Ich nehme nicht an, dass die Unterirdischen viel besser vorgingen, aber es würde anders aussehen.« Er blieb stehen. »Wir sollten umkehren. Es gibt hier keine Elben.«


  »Und dann?« Saphôra schien nicht zufrieden mit dem Vorschlag.


  »Ich hole Artâgon und die anderen ein, ihr kehrt nach Dsôn Bhará zurück. Mit den Leichen der Elben, um sie der Aklán als Geschenk zu bringen. Als Anzahlung, wenn ihr so möchtet.«


  Saphôra schüttelte den Kopf. »Und wenn sie fragt, wo ihr seid, sagen wir: Verzeiht, Dsôn Aklán, aber wir ließen den Benàmoi und die anderen Veteranen zurück, weil sie uns nicht brauchten?«


  Ôdaras grinste herablassend. »Nein, du müsstest antworten: Dsôn Aklán, wir waren zu feige, um uns durchs Graue Gebirge zu schlagen und deinen Befehl zu befolgen.«


  Sie schnalzte nur verächtlich mit der Zunge und starrte nach vorne. »Ich sage, wir gehen weiter.«


  »Welchen Sinn ergibt der Stollen? Wieso sollten die Barbaren ihn gegraben haben? Das Schürfen von Gold oder Edelsteinen wäre doch viel zu anstrengend und aufwendig in dieser Höhe. Dann noch der Transport«, rätselte Deinôa.


  Saphôra kehrte zu ihnen zurück und setzte sich auf den staubigen Boden. »Rasten und beratschlagen wir.«


  Aber Ôdaras blieb stehen. »Ich sage, wir gehen zurück. Und eigentlich müsstet ihr mich zu …«


  »Pst«, machte Deinôa und drückte Saphôras Arm mit der Fackel nach unten, um den Lichtschein zu verringern.


  »Was?«, raunte Saphôra.


  Sie lauschten.


  Ôdaras strengte sich an, doch er vernahm nichts. Tut sie das, um Saphôra beizuspringen? »Du musst dich getäuscht haben«, flüsterte er dennoch.


  »Es waren Stimmen«, gab sie leise zurück. »Ganz deutlich. Raue Stimmen.«


  »Unterirdische«, brach es aus Saphôra freudig heraus und erhob sich. »Fragen wir sie, ob die Elben bei ihnen Unterschlupf suchten.«


  Ôdaras musterte die Züge der Albinnen. Sie könnten mir etwas vorspielen. Doch was, wenn Deinôa einfach nur besser hört als wir? Nicht auszudenken, wenn sie wegen seines Zauderns oder Einspruchs die Spitzohren verlören. »Sehen wir nach«, schwenkte er ein. »Eines noch: Wenn der Stollen zu Ende ist und wir keine Spuren gefunden haben, kehren wir um, ohne dass ich mit euch beratschlagen muss.«


  »Sicherlich. Dann gehen wir sogar mit dir zum Gipfel der Zackenkrone«, gestand Saphôra sofort zu.


  Deinôa packte den Speer fester. »Hört ihr sie nicht?«, fragte sie verwundert und bewegte sich pirschend vorwärts.


  Ôdaras mochte es nicht, im Licht der Fackel unterwegs zu sein. Damit wurde man für den Gegner sofort sichtbar, aber leider benötigten selbst Albaugen einen Funken Helligkeit, um zu sehen.


  Er lief auf der rechten Seite des Stollens, Saphôra auf der linken, Deinôa bildete die Vorhut. Ich höre immer noch nichts.


  Seine Blicke streiften erneut die Stollenwand, die Kerben und Spuren, welche die Grabwerkzeuge hinterlassen hatten.


  Wie aus dem Nichts kam ihm der Gedanke. Oder … sollte dieser Tunnel von einem Wesen gegraben worden sein, das Klauen anstelle von Händen trägt? Ein heißer Schauder überrollte ihn. Es ist vielleicht eine alte Brutstätte des Kordrion! »Halt!«, wisperte er.


  Saphôra hielt inne und blickte unverwandt nach vorne. »Was?«


  »Ich täuschte mich. Da ist kein Barbarenwerk, sondern das einer Kreatur«, antwortete er und sah Deinôa in der Dunkelheit verschwinden. Sie missachtete seinen Ruf.


  »Welche Art Bestie sollte das sein, so hoch oben im Gebirge? Hier lebt doch nichts, was es jagen könnte, außer …« Die Albin stockte.


  »Außer uns«, vervollständigte er ihren Schluss. Die Elben hatten sie erneut in einen Hinterhalt gelockt. »Deinôa, komm zurück«, rief er halblaut. »Dies ist eine …«


  In seinem Rücken erklang ein entferntes Grollen, als wäre eine Gewitterwolke in den Stollen geraten und suchte wütend nach einem Ausgang.


  »Es ist hinter uns«, murmelte Saphôra und wirbelte herum. »Das bedachten wir nicht! Inàste, steh uns bei!«


  Ôdaras erinnerte sich an keinerlei Abzweigungen oder Nischen, in denen man Schutz vor dem unbekannten Monstrum suchen konnte, um es überraschend zu attackieren. Es witterte uns, und nun wird es uns durch den Gang jagen.


  Ihre einzige Hoffnung bestand in der Aussicht, dass vor ihnen ein Gabelung oder etwas Ähnliches erschien.


  »Lauf!«, befahl er der Albin und rannte los.


  Sie hetzten nebeneinander durch den Stollen, während hinter ihnen der dunkle Ruf der Kreatur ertönte, die näher und näher rückte, begleitet von Scharren und leichten Erschütterungen des Bodens.


  Aber so sehr die Albae rannten, sie holten Deinôa nicht ein. Weder passierten sie eine Kreuzung noch einen Schacht, durch den die Albin hätte verschwinden können. Es ging geradeaus, zielstrebig und pfeilgerade.


  Schließlich führte sie der Tunnel in eine gewaltige Höhle, in der unzählige glitzernde Stalagmiten und Stalaktiten wuchsen. Sie hingen Dutzende Schritt lang von der Decke oder reckten sich gleich überlangen Speerspitzen aus dem Untergrund. Der Abrieb an manchen Stellen des Bodens zeigte den Albae, welchen Weg das Scheusal üblicherweise hindurch nahm; an manchen Stellen klafften Löcher, darunter lag nichts als Schwärze.


  »Da drüben ist Deinôa«, machte ihn Saphôra aufmerksam. »Am anderen Ende.«


  Ôdaras eilte weiter – und vernahm das warnende Knacken unter seinen Sohlen. »Das Gestein ist nachgiebig«, warnte er die Albin und blickte zu den Stalaktiten. »Da hinauf! Wenn diese Bestie hereinkommt, könnte der Boden einbrechen.«


  »Kommt nicht näher!«, rief ihnen Deinôa zu. »Ich weiß nicht, was mit dem Felsen ist, aber er zerbröckelt einfach. Es geht auch nicht weiter.« Sie hielt ein Seil in den Händen. »Ich versuche, mich an den Stalagmiten zu sichern und zu euch …«


  Ein lautes Grollen verschlang ihre Worte. Die Bestie musste ganz nahe sein, der Berg bebte unter der Wucht der Schritte und dem Gewicht.


  Es gibt kein Entkommen aus diesem Loch! Uns bleibt nur der Kampf. Entsetzt sah Ôdaras, dass sich eines der herabhängenden, sieben Schritt langen Kalkgebilde aus der Decke löste und senkrecht nach unten schoss.


  Es bohrte sich durch den nachgiebigen Boden und hinterließ ein Loch, das sich rasch nach allen Seiten ausdehnte; dabei klirrte und rasselte es, als würden Münzen auf einen Haufen geschüttet.


  »Deinôa!«, schrie Saphôra und löste das Seil von ihrem Rucksack. »Nach oben!«


  Auch Ôdaras bereitete sich vor, eine Schlinge um die nächstliegende Gesteinsnadel zu werfen und sich vor dem heranrasenden Abgrund zu retten. Die weiße Oberfläche sah glatt und feucht aus. Das Seil wird nicht richtig halten. Aber welche Wahl haben wir?


  Mit Geschick und eiskalter Ruhe schleuderte der Alb sein Seil in die Höhe, und ihm gelang das Kunststück: Die Schlinge legte sich um die fragile Spitze und zog sich zu, hielt vorerst.


  Ôdaras warf seinen Rucksack ab, um das Gewicht und damit die Belastung für den Stalaktiten zu mindern, und klammerte sich an das Seil. Gerettet!


  Auch Saphôra schaffte es im zweiten Versuch. Sie hing am Strick, in einer Hand die Fackel haltend, während gleichzeitig die Höhle unter ihnen wegsackte und in unendliche Tiefen zu stürzen schien. »Deinôa«, schrie sie. »Beeil dich!«


  Sie verfolgten, wie die schwarzhaarige Albin ihr Seil immer wieder schleuderte, aber es wollte nicht greifen. Die Fasern rutschten ab, die Schlinge zog sich zu spät zu, während der Abgrund unaufhörlich klirrend und rasselnd auf sie zukam.


  Sie muss es schaffen! Inàste, steh deinem Kind bei! Ôdaras pendelte über der Schwärze und sah zum Durchgang, ob sich die Bestie zeigte.


  Endlich gelang es Deinôa, und ihr Seil hielt. »Die Endlichkeit verschonte mich heute noch«, rief sie erleichtert zu ihnen hinüber – da löste sich der Kalkstein und rauschte mitsamt dem Seil abwärts. Die Albin hatte es geistesgegenwärtig losgelassen, sodass sie nicht mit hinabgerissen wurde.


  Bevor sie etwas unternehmen konnte, brach ein weiterer Stalaktit ab und rauschte genau auf sie hinab.


  Deinôa wich dem Geschoss aus, sprang auf einen der aufragenden Steine, aber der Einschlag riss den Boden weg und machte den Stalagmiten zu einer einsamen Insel, umschlossen von Untergang. Der vermeintlich sichere Zufluchtsort der Albin neigte sich ganz langsam nach links, in Richtung des Abgrunds. Nun gab es kein Entrinnen mehr.


  Ôdaras atmete aus und biss die Zähne zusammen. Verdammte Elben! Ich werde eurem Hinterhalt entkommen, um euch zu jagen, ganz gleich, an welchen Ort mich das führen wird.


  Deinôa sah hinüber zu ihnen und hob die Hand zum Abschied, dann stürzte sie mitsamt des Stalagmiten in die Dunkelheit.


  Und kaum war die Albin verschwunden, endete die Zerstörung.


  Die Auflösung des Bodens verebbte, als habe ihr Opfer den Berg beschwichtigt. Ein schmaler Sims zog sich gegenüber der Stelle, an der die beiden Albae am Seil hingen.


  Der Rand von einem Schritt Breite blieb zwar unerreichbar für sie, aber die Erkenntnis war umso schmerzhafter: Wäre Deinôa auf der anderen Seite der Höhle stehen geblieben und bis zur Wand zurückgewichen, hätte sie überlebt.
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  Alsdann führte Artâgon


  sie in eine weitere Schlacht.


  Tark Draan (Geborgenes Land), nordwestlich von Dsôn Bhará, 5434. Teil der Unendlichkeit (6310. Sonnenzyklus), Frühling


  »Ist das da unten ein Elb?« Anthôras sah in die Schlucht, auf deren Grund sie einen dunklen Umriss erkannten, der sich nicht rührte.


  Es hatte aufgehört zu schneien, der Wind hatte die Wolken verjagt und gab im Schein der untergehenden Sonne den Blick auf den Gipfel der Zackenkrone frei.


  Doch gerade gab es Wichtigeres als ihr Ziel.


  Anthôras, der Barbarenjunge, Artâgon und Modôia standen am Anfang einer frei tragenden Eisbrücke, die über eine zwanzig Schritt breite Spalte führte. Das Loch, durch das der Elb wiederum gefallen sein mochte, lag keine vier Schritt von ihnen entfernt.


  Modôia kniff die Augen zusammen. »Ich denke, es ist eine Elbin.«


  »Damit wären gleich zwei Leben beendet. Gut«, sagte Artâgon. »Aber wir sollten sichergehen, dass sie tot ist. Sie könnte uns glauben machen wollen, sie sei abgestürzt, um uns zu entkommen oder uns hinterrücks anzugreifen.« Er wandte sich zu Phasâlor. »Geh zurück und hol die anderen. Sie sind auf eine falsche Spur gelockt worden.«


  Phasâlor nickte und eilte den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  »Ich sorge für Gewissheit.« Anthôras nahm seinen Speer, nahm Maß und schleuderte ihn.


  Das Geschoss flog genau auf den ausgestreckten Körper zu und drang in den Rücken ein. Leicht bebend ragte der Speer aus der Elbin.


  Zufrieden bemerkten die Albae, dass sich nichts tat, weder ein Zucken noch ein Schrei.


  »Bleiben eine Schwangere und ein Elb.« Modôia richtete ihr Augenmerk auf den Übergang aus blankem Eis. »Sie werden Vorkehrungen getroffen haben, dass wir nicht hinübergelangen oder beim Versuch umkommen.«


  »Oder wir stehen vor der letzten Elbin, weil die anderen Spitzohren den Durchgang nahmen, dem Ôdaras und die anderen beiden folgen.« Anthôras sah dem verschwindenden Phasâlor hinterher. »Vielleicht rufst du Saphôra, Deinôa und Ôdaras zu früh zurück?«


  »Nein. Die Elben würden die Schwangere nicht alleine gehen lassen. Sie wählten diesen Weg.«


  Ich teile die Meinung nicht, aber er ist der Benàmoi. Anthôras sah den Hirten an. »Wie weit zieht sich diese Spalte? Kann man sie umgehen?«


  »Das kann man, Herr. Es wird uns einen Umlauf kosten.«


  »Bis dahin haben die Spitzohren den Pass erreicht«, warf Modôia nachdenklich ein.


  »Falls es noch welche gibt«, hakte Anthôras ein. Ich sollte mich zurückhalten.


  »Und wenn schon?« Artâgon sah zum Gipfel, an dem der Wind eine Schneefahne wehen ließ, als würde er sie locken und zur Eile mahnen wollen. »Es gibt dort nichts, was sie vor uns rettet.«


  »Was ist mit dem Eingang ins Reich der Unterirdischen?« Anthôras kniff die Augen zusammen und betrachtete die Umgebung eingehend, die keinerlei Schutz vor Entdeckung bot. Sollten sie sich nicht unter einer solchen Verwehung verbergen, haben sie die Spitze bereits erreicht.


  »Den fanden wir bereits, oder etwa nicht?« Artâgon schien die Ruhe selbst. »Du sagtest selbst, darum kümmern sich Ôdaras, Saphôra und Deinôa.«


  Der Barbarenjunge stürzte schwer auf den Schnee. Den Blutverlust verkraftete er schlecht, Anthôras musste ihn unterwegs überwiegend stützen, um zu verhindern, dass er zusammenbrach.


  »Dann umrunden wir die Spalte«, beschloss Artâgon, machte einen halben Schritt nach vorne und hieb den Streitkolben mit aller Kraft gegen die Brücke. »Damit wird auch jeder andere den Umweg beschreiten müssen. Falls wir doch an den Elben vorbeigelaufen sein sollten.«


  Mit einem hellen Klirren zersprang das Eis augenblicklich. Die Trümmer stürzten hinab und begruben die Leiche der Elbin.


  Ich würde den Weg zurück nicht finden. Anthôras half dem Barbaren auf, ihr kleiner Tross marschierte nach Westen, über den vereisten Schnee.


  Das Laufen fiel ihnen zwar inzwischen etwas leichter, und auch das Kopfweh schwand, aber dennoch bedeutete das Atemschöpfen Schwerstarbeit.


  »Auf diesem Weg führen wir niemals ein Heer nach Tark Draan«, keuchte er. »Oder wir brauchen eine Ewigkeit.«


  »Ich habe ähnliche Bedenken«, gab der Benàmoi zurück. »Aber das wird die Aklán nicht kümmern.«


  »Die Zeit fürchte ich nicht, aber die Stürme, die hier herrschen«, warf Modôia ein und bewegte sich langsam wie ein Barbarengreis. »Mir bleibt die Hoffnung, eine andere Passage zu finden.«


  Die habe ich nicht. Anthôras packte den Hirten fester, der immer schwerer wurde. »Was ist?«


  »Ich kann nicht mehr«, keuchte er und sackte zusammen. »Lasst mich hier sterben, aber schont meine Familie. Bitte, Herr. Ich versuchte mein Bestes und war ein treuer Führer.«


  Das fehlte noch. »Benàmoi!«, rief er. »Unser kleiner Barbar verreckt uns.«


  »Lass ihn zurück. Wir brauchen ihn nicht mehr«, antwortete Artâgon unverzüglich.


  »Bist du sicher?«, wagte Anthôras die Nachfrage.


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn wir weder einen Pass noch einen Einstieg ins Bergreich finden, was tun wir dann? Sollten wir nicht umkehren?« Anthôras hatte nicht vor, den Aufrührer zu geben. »Es ist einzig die Vernunft, Benàmoi, die aus mir spricht. Nicht die Feigheit.«


  »Ich weiß.« Artâgon dachte nach und beriet sich kurz mit Modôia. »Sie findet den Weg, sagt sie. Also gib ihn frei und erlaube ihm den Abstieg. Richte ihm aus, Ôdaras und die anderen würden ihn erwarten.« Modôia lachte auf.


  Anthôras beugte sich über den bleichen Jungen. »Du kannst umkehren. Ôdaras erwartet dich bei den Elbenleichen, um dich zu deiner Familie zu bringen. Noch sind sie am Leben. Weckt das deine Kräfte?«


  »Seid Ihr da sicher, Herr?«


  »Das bin ich. Aber lange wird es nicht mehr dauern, bis die Nachtmahre Hunger auf das Fleisch deiner Sippe verspüren. Du eilst lieber.« Anthôras ging an ihm vorbei und folgte den Albae, ohne zurückzublicken. Barbarengezücht. Einfältig und leichtgläubig.


  Das Trio umrundete die Schlucht und wanderte weiter, während die Nachtgestirne über ihnen aufzogen und genug Licht für die Augen spendeten.


  Sie legten den Weg schweigend zurück, es war anstrengend genug. Jedes Wort raubte Kraft.


  Anthôras hing seinen Überlegungen zu den Elben nach, aber irgendwann stellte er jegliches Denken ein. Selbst das strengte körperlich an.


  Sie erreichten gegen Morgengrauen die Stelle der Kluft, wo sich einst die Eisbrücke befunden hatte.


  »Rast«, befahl Artâgon, legte den Rucksack ab und setzte sich darauf.


  Modôia sah hinüber. »Der Barbar ist verschwunden. Zäher Bastard, das muss man ihm lassen.«


  »Sicherlich schleppt er sich talwärts und wird auf Ôdaras warten.« Anthôras ließ sich ebenfalls nieder und nahm Schnee, um davon zu essen. »Bald erlangen wir Gewissheit.«


  Artâgon nickte. »Ich dachte über deine gestrigen Worte nach, Anthôras, zur Suche nach einem Pass und einem Pfad, der nach Ishím Voróo führt.«


  »Und? Wie hast du dich entschieden, Benàmoi?«


  Modôia übernahm die Sicherung der kleinen Gruppe und wachte in Richtung der Zackenkrone, die ins zartrosafarbene Morgenrot getaucht wurde. »Ich glaube, da oben brennt ein Feuer«, meldete sie, und Anthôras spannte sich sofort an. »Oder … nein, es ist doch nur Nebel, fürchte ich.«


  Er atmete auf. Noch ein wenig auszuruhen würde mir gut tun.


  »Sollten wir am Gipfel keinen Pass finden«, erklärte Artâgon in seiner überlegten Art, »kehren wir um.«


  »Und wie erklären wir das der Aklán?«


  »Ich sagte nicht, dass wir nach Dsôn Bhará gehen. Wir gehen nach Güldenwand und treffen uns mit dem neuen Bürgermeister. Er soll uns alle Karten bringen, die sich in den Bibliotheken und Archiven zu dieser Region des Grauen Gebirges finden lassen.« Der Benàmoi richtete den Blick auf Anthôras. »Ich denke, dass wir an der falschen Stelle sind.«


  »Aber … die Elben hatten doch ausdrücklich den Weg hierher verlangt.« Anthôras schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle, wo wir suchen werden. Es gibt keinen Pass und keinen Irrgarten, der uns raus aus Tark Draan führt. Die Aklán wünscht sich das vielleicht.«


  »Ich will nur sichergehen und meinen Auftrag sorgsam ausführen.« Artâgon lächelte. »Ich bin auf eure Gesichter gespannt, wenn wir den Gipfel erreichen und sich vor uns ein breiter Weg auftut, der uns in tiefere Lagen führt und in einem Albaereich endet.«


  Wer glaubte das? Anthôras lächelte dennoch zurück. »Sehen wir nach?«


  »Sehen wir nach.« Er erhob sich und half Anthôras auf die Beine. Sie zogen die Rucksäcke auf, dann stapften sie vorwärts.


  Keine fünfhundert Schritt mehr. Er freute sich darüber, dass die Ungewissheit endlich ein Ende fand. Auf welche Weise auch immer.


  Unmittelbar rechts von ihm zerplatzte eine Schneewehe: Ein Elb sprang schreiend mit gezogenem Schwert auf ihn zu.


  Ich hatte Recht mit den Haufen und dachte nicht mehr daran! Ich Narr! »Du vergeudest deine Luft.« Anthôras wich im letzten Moment aus, packte den Angreifer an der Schulter und zog ihn nach vorne, während er sein gepanzertes Knie in die Höhe riss und es ins Elbengesicht krachen ließ. »Aber du brauchst sie ohnehin nicht mehr.«


  Der Feind brach benommen zusammen.


  Anthôras tötete ihn rasch mit dessen eigenem Schwert. Bleibt noch die Schwangere.


  Überraschenderweise vernahm er Kampfgeräusche und das helle Klirren von Klingen.


  Er drehte sich zu Modôia und Artâgon um – und sah sie in ein Gefecht mit zehn und mehr Elben verwickelt!


  Anthôras zog seine Waffe, um seinem Benàmoi zu Hilfe zu eilen. Es waren niemals nur zehn. Von Anfang an nicht. Diesen Verrat würde Güldenwand niemals überstehen. Die Stadt war dem Untergang geweiht. Von heute an werde ich jeden Barbaren töten, der mir unter die Augen tritt!
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  Ihr Edelmut


  ließ sie sich opfern,


  einer für den anderen,


  damit der Bessere überlebte.


  Tark Draan (Geborgenes Land), nordwestlich von Dsôn Bhará, 5434. Teil der Unendlichkeit (6310. Sonnenzyklus), Frühling


  Samusin, Gott des Ausgleichs: Zeige uns einen Ausweg! Saphôra hatte mit dem Ende des Seils eine Schlaufe geformt, sodass sie einen Fuß einhaken konnte und sich nicht die ganze Zeit über festhalten musste. Sie pendelte schräg neben Ôdaras, etwa vier Schritt entfernt und drei unter ihm.


  Der Schein der Fackel wurde spärlicher, das Material war so gut wie verbraucht.


  Doch was nützte es, die Höhlendecke und die Wände zu erkennen, wenn sich unter ihnen ein unendlicher Abgrund auftat?


  Saphôra hatte schon einiges in ihrem Leben als Kriegerin erlebt und überstanden, aber in einer solch ausweglosen Lage befand sie sich zum ersten Mal.


  »Ich werde versuchen emporzuklettern, rief Ôdaras zu ihr hinab, »am Stein hinauf, bis zur Decke.«


  »Willst du dich mit dem Schwert nach oben durchgraben?« Ihr tat der Spott sogleich leid.


  »Wenn die Decke ähnlich nachgiebig ist wie der Boden, könnte ich mich durchhacken, und kannst mir danach folgen«, erklärte er. »Ich binde das Seil zu meiner Sicherung um, dann kann nichts geschehen, außer einem schmerzhaften Ruck nach einem kurzen Fall.«


  »Was, wenn deswegen die Decke einbricht und uns in die Tiefe reißt wie Deinôa?« Sie sah, wie Ôdaras das Ende zu sich zog.


  »Wie lange willst du hier hängen?«, erwiderte er herausfordernd. »Unsere Kräfte werden schwinden und dann fallen wir. Lieber komme ich bei dem Versuch um, einen Ausweg zu finden.«


  »Du hast recht. Ich sollte das auch versuchen. Mal sehen, wer von uns beiden zuerst nach oben durchgestoßen ist.« Saphôra klemmte die Fackel zwischen die Zähne und umfasste das Seil mit beiden Händen, um weiter nach oben zu klettern.


  Sie hatte sich zwei Schritt nach oben gearbeitet, als es einen Ruck gab.


  Saphôra hielt inne und starrte hinauf. Die Schlinge war abgerutscht und hatte an einer tieferen Gesteinsnase erneut Halt gefunden. Samusin, mein Dank ist dir gewiss, dachte sie erleichtert.


  Doch das Aufatmen währte kurz: Sie spürte, wie das Seil unablässig über den feuchten Stein nach unten glitt.


  Sie nahm die Fackel aus den Zähnen. »Ich muss übersteigen«, rief sie hastig und versetzte sich in Pendelbewegungen. Sie musste in Kauf nehmen, dass die Schlinge dabei abrutschte oder der Stalaktit unter der Belastung abbrach.


  »Was meinst du damit?«


  »Das Seil hält nicht länger«, sprach sie abgehackt und nahm erneut Schwung. Es dauerte viel zu lange, bis sie in greifbare Nähe von Ôdaras Seil gelangte.


  Bei der nächsten Vorwärtsbewegung verlor die Schlinge den Halt.


  Saphôra ging ungewollt in den freien Fall über. Ich werde nicht in die Endlichkeit ziehen!


  Sie steckte sich die Fackel erneut zwischen die Zähne, streckte die Arme aus – und bekam den letzten Zipfel des zweiten Seils zu fassen.


  Sie packte zu und hielt sich fest.


  Durch ihr heftiges Übersteigen verursachte sie ein Pendeln, was Ôdaras mit einem lauten Fluch bedachte. Der Qualm der Fackel brannte in ihren Augen, aber sie war nicht gewillt, die kärgliche Lichtquelle aufzugeben.


  »Nicht bewegen«, schrie der Alb zu ihr hinab. »Das Schwingen lockert sonst auch diese Schlinge.«


  Sicherlich. Saphôra verdrehte die Augen und erklomm so behutsam wie möglich den Strick. Sie wollte sich auf die gleiche Höhe wie Ôdaras begeben, um zu verhindern, dass er das Seil kappte und sie dem Untergang preisgab.


  »Hast du nicht gehört!? Du sollst warten!«


  Saphôra erreichte ihn und hing Auge in Auge mit Ôdaras, dann nahm sie die Fackel aus dem Mund. »Hier ist es mir lieber. Da fühle ich mich weniger allein«, sprach sie mit ätzendem Unterton.


  Beide sahen hinauf, zur Schlinge und zum Stalaktiten.


  »Anseilen werde ich mich nicht mehr können«, schätzte der Alb.


  »Einer von uns wird es können«, verbesserte sie. »Bist du ein guter Kletterer?«


  »Gut genug, um an einem nassen, brüchigen Kalkstein zu hängen und sich sicher dabei zu fühlen?« Er blickte ihr in die Augen. »Ebenso wenig wie du.«


  »Du schlägst vor, dass sich keiner von uns beiden absichert und die Götter entscheiden sollen?«, erriet Saphôra seine Gedanken.


  »Das wäre ausgewogen.«


  »Aber du stammst aus Dson Sòmran. Ich dachte, du wärst das Klettern gewohnt?«


  »Wir hatten Treppen, Rampen und Fahrstühle«, erwiderte Ôdaras trocken und war offenkundig nicht gewillt, ihr das Seil ohne Weiteres zuzusprechen.


  Saphôra sah hinauf. Bis zur Decke waren es geschätzte dreißig Schritt an dem glitschigen Stalaktiten hinauf. »Bevor wir uns die Mühe machen, sollten wir prüfen, ob es nicht sinnvoller ist, zum Eingang des Tunnels zu steigen.«


  »Wo die Bestie lauert«, fügte er an.


  »Sie zeigte sich nicht und lärmte lediglich«, dämpfte sie seinen Einwand. »Sie wird annehmen, dass wir abstürzten.«


  »Die meisten Scheusale verfügen über guten Geruchssinn. Warum sollte es bei diesem anders sein?« Ôdaras nickte nach unten. »Es wird regungslos lauern und abwarten und hoffen, dass wir dumm genug sind, einen Fuß in den Stollen zu setzen.«


  »Und wir wären dumm, in die Höhe zu steigen, ohne zu prüfen, wie es sich mit dem Gestein der Decke verhält.« Sie drückte ihm die Fackel in die Hand, dann zog sie einen Dolch, nahm Maß und schleuderte ihn kraftvoll nach oben.


  Die Waffe surrte davon, traf mit der Spitze voran gegen den Felsen und prallte ab, ohne einen Kratzer darin zu hinterlassen, wenn Saphôra ihre Augen nicht täuschten.


  Ôdaras verzog missmutig das Antlitz. Er wusste, was es bedeutete. Nun blieb ihnen lediglich der Tunnel.


  »Nachdem wir beide zum Entschluss gekommen sind, uns unnötige Arbeit zu ersparen«, Saphôra wies auf den Eingang, »kommen wir zur nächsten Frage.«


  »Wer der bessere und geschicktere Kämpfer von uns beiden ist.« Der Alb betrachtete sie. »Ich besiegte dich öfter als du mich.« Er wollte sich ans Absteigen machen, aber sie hielt ihn am Arm fest.


  »Jedoch nur mit dem Speer. Mit dem Schwert war ich dir überlegen.«


  »Zwei Siege Vorsprung, mehr nicht.«


  »Und doch ein Vorsprung.« Saphôra lächelte schwach. »Lass mich vorgehen, Ôdaras. Ich zeige der Bestie, dass sie sich die falschen Happen aussuchte, und wenn sie sich an mir die Zähne ausgebissen hat, magst du ihr den Rest geben.«


  Der Alb lachte. »Schön. Aber ich werde dir dicht auf den Fersen sein.«


  »Solange du mich nicht beim Ausholen behinderst.« Saphôra begann mit Pendelbewegungen.


  »Was tust du?«


  »Wie soll ich sonst bis zum Vorsprung …«


  Es ruckte erneut.


  Das Seil rutschte ab und blieb an einer leichten Krümmung des Stalaktiten hängen. Das darauf folgende, leise Knacken bedeutete nichts Gutes.


  »Wir sind zu schwer«, raunte Ôdaras, als würde ein lautes Wort das Brechen beschleunigen.


  »Aber wir können nichts mehr an Ballast abwerfen, außer unseren Waffen und Rüstungen«, erwiderte Saphôra und blickte zum Stolleneingang. Noch reichte die begonnene Pendelbewegung nicht aus, um sich bis dorthin zu schleudern.


  Erneut knirschte es über ihnen, ein Steinchen sprang vom Kalkgebilde ab.


  Ich schwor, dass ich nicht sterben werde. »Da! Sieh doch! Die Bestie erklimmt die Wand!«, rief Saphôra.


  Ôdaras wandte alarmiert den Kopf.


  In einer fließenden Bewegung zog Saphôra ihren zweiten Dolch und stach ihn von unten durch die schmale Lücke zwischen Helm und Halsberge.


  Der Alb starrte sie an, die Augen weit aufgerissen. Blut lief aus seinem geöffneten Mund und erstickte den Schrei, doch er umkrampfte unnachgiebig das Seil – und rüttelte daran.


  »Wirst du wohl aufhören?«, schrie sie und versetzte ihm Ellenbogenschläge ins Antlitz, brach ihm die Nase mehrfach.


  Doch Ôdaras ließ nicht los. Er schien seine Mörderin mit in die Endlichkeit nehmen zu wollen. Über sein blutverschmiertes Antlitz huschten die schwarzen Wutlinien.


  Dann eben so. Saphôra griff um, packte mit der Linken das Seil über Ôdaras Finger, zog den rotfeuchten Dolch aus dem Hals und zerschnitt den Strick.


  Der sterbende Alb schoss in die Tiefe. Er zog eine Bahn aus Blutperlen hinter sich her, riss die Fackel mit sich und wurde kleiner und kleiner, bis das Licht erlosch.


  »Du sagtest doch: Lieber komme ich bei dem Versuch um, einen Ausweg zu finden«, rief Saphôra ihm keuchend nach und verstaute den Dolch. Sie zog sich mit beiden Händen am Strick hoch, der ihr nun ganz alleine gehörte – und sah nichts.


  Absolut nichts.


  Wie soll ich jetzt zum Eingang gelangen?


  Über ihr erklang ein leises, für ihre Ohren jedoch zerstörerisch lautes Knistern.
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  Um den Feind zu stellen,


  und töteten furchtlos


  jegliches Scheusal,


  das sie hinderte.


  Tark Draan (Geborgenes Land), nordwestlich von Dsôn Bhará, 5434. Teil der Unendlichkeit (6310. Sonnenzyklus), Frühling


  Enden die Kopfschmerzen jemals? Phasâlor stieg die Zackenkrone abwärts und näherte sich dem Loch, das sie als vermeintlichen Eingang ins Zwergenreich ausgemacht hatten. Es tat nicht weh, aber das Hämmern und der Druck in seinen Ohren lenkten ihn zu sehr ab.


  Er eilte, das Herz pumpte gegen die Höhe an, und auch die Lungen gerieten an die Grenze ihrer Belastbarkeit. Doch es war keine Zeit zu verlieren.


  Phasâlor nutzte den Speer als Stütze auf dem tückischen Untergrund, rutschte über das Eis und wünschte sich einen Schild, um sich daraufzusetzen und ihn als Schlitten zu gebrauchen. Das ginge noch schneller.


  Dann gelangte er in den Hohlweg, den Niederschlag und Schmelzwasser in vielen Teilen der Unendlichkeit gegraben hatten; die Felsränder erhoben sich weit hinauf und erinnerten den Alb an einen abgerundeten Kanal.


  Mehr als zweihundert Schritt waren es nicht mehr. Er hatte gehofft, dass ihm Saphôra, Deinôa und Ôdaras unterwegs entgegenkommen würden, doch den Gefallen taten sie ihm nicht. Sollte es dort wirklich Gänge geben, bete ich zu Samusin, dass sie nicht zu weit vorgedrungen sind. Der Benàmoi wartet.


  Phasâlor musste sich mit kleinen Schritten über den vereisten Boden vorantasten. Diese Strecke des Weges hatte sie beim Aufstieg bereits stark behindert.


  Plötzlich blieb er stehen.


  Wozu brauche ich einen Schild? In dieser Rinne geht es auch ohne. Er machte einen großen, kraftvollen Ausfallschritt und hielt das Gleichgewicht; die Sohlen glitten vielversprechend, ohne zu haken oder hängenzubleiben über die glasige Oberfläche.


  Seine Reise nahm Geschwindigkeit auf. Immer schneller rauschte er hinab, steuerte mit dem Speer sowie ausgleichenden Bewegungen und verhinderte, dass er sich um die Achse drehte oder in den Biegungen gegen die scharfkantigen Felswände prallte.


  Trotz des Fahrtwinds vernahm er das Grollen, das ihm durch den Hohlweg entgegenrollte. Aufgrund der Windungen sah er nicht, auf was er sich zubewegte, doch als der Boden unter ihm erbebte, ahnte er, dass es nichts Kleines sein würde.


  Phasâlor versuchte nicht einmal, die Reise zu verlangsamen, sondern nahm den Speer wie zu einem Reiterangriff, um dem Gegner zu begegnen.


  Als er um die nächste Kurve schoss, erblickte der Alb ein gelbgeschupptes Wesen, das die Merkmale von Wurm und Drache aufs Wunderlichste in sich vereinte. Die kurzen Vorderläufe schienen eher zum Graben zu taugen als zum Laufen. Er sah es nicht in ganzer Länge, aber schätzte den Durchmesser auf vier Schritt, an dem es unmöglich ein Vorbeikommen gab.


  Was ist das für ein Scheusal? Ein Bergwurm?


  Brüllend riss es sein kurzes, zahnbewehrtes Maul auf, eine lange schwarzblaue Zunge kam zum Vorschein.


  Phasâlor verfluchte die Elben. Sie werden ihn garantiert geweckt und auf unsere Fährte gehetzt haben.


  Da entsann er sich des Lochs im Boden: Es gab keinen Eingang zu den Unterirdischen! Das Loch führte gewiss in die Behausung dieses Scheusals.


  Stinkender Atem brandete heiß gegen den Albveteranen, und die Schnauze öffnete sich noch weiter.


  Das hast du dir so gedacht, nicht wahr? Dass ich dir in den Schlund gleite. Blitzschnell entschied sich Phasâlor gegen einen Angriff und für eine List.


  Kurz vor dem Zusammentreffen mit dem Monstrum senkte er den Speer und rammte ihn ins Eis. An dem langen Schaft katapultierte er sich in die Höhe, dicht an den zuschnappenden Kiefern vorbei, zog im Flug die Schwerter – und landete auf dem wurmähnlichen Wesen.


  Er rammte die geschliffenen Spitzen durch die gelben Schuppen, die erstaunlich leicht zu durchstoßen waren, und senkte die Klingen bis zum Heft unmittelbar hinter dem Kopf in den muskulösen Leib


  Das Scheusal brüllte kläglich und zuckte heftig, lag nach einem langen Schnaufen still.


  Phasâlor lachte auf. Das war leicht. Jetzt musste er herausfinden, wie es um seine drei Freunde stand. Er zog die beiden Waffen mit einem Ruck aus dem Körper.


  Kochendheißes Blut sprühte in druckvollen Fontänen aus den Stichen und traf den Alb mit voller Wucht.


  Nein, ihr Götter! Phasâlor war geblendet. Die Flüssigkeit verbrannte seine Haut, die Lippen, die Hände und spülte ihn von den Beinen.


  Schreiend lag er auf dem Rücken der toten Bestie und wollte sich das verheerende Blut aus dem Antlitz wischen, aber das Fleisch an Fingern und im Gesicht löste sich durch die Wirkung von den Knochen. Er verlor vor Schmerzen die Besinnung und rutschte seitlich hinab.


  Der Alb lag eingeklemmt zwischen den warmen Schuppen des Wurms und der Felswand.


  Das Blut sprudelte auf ihn herab und setzte das Vernichtungswerk an Phasâlor fort, der aus seiner Ohnmacht nicht mehr erwachte.
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  Anthôras stürmte voran, schwang die Klingen und attackierte die Elben, die mit ihren schneebedeckten Mänteln und Rüstungen wie Eissoldaten scheinbar überall aus den Verwehungen herausstiegen.


  Keiner von euch wird diesen Splitter der Unendlichkeit überstehen! Das Herz raste in seiner Brust, während er wirbelte, hackte und um sich drosch.


  Der Schwindel kehrte bereits nach dem vierten Schlag zurück. Anthôras keuchte und sog den Atem wie ein Ertrinkender ein, seinen Attacken fehlte jegliche Eleganz. Er arbeitete sich mit stetig kleiner werdendem Gesichtsfeld durch die Umrisse, die auf ihn eindrangen.


  Anthôras roch das Blut, es sprühte in das Weiß. Er musste sich zusammenreißen, nicht auf das kunstvoll willkürliche Muster zu achten, das dabei entstand. Ich erkenne es ohnehin kaum.


  Da fuhr die erste Klinge in seinen Oberschenkel, und er schrie zum ersten Mal.


  Anthôras schlug nach dem Gegner, der seiner Aufmerksamkeit entgangen war, und der Hieb des erbeuteten Elbenschwerts köpfte den Feind so leicht, als wäre der Hals aus Butter. Verreckt! Verreckt alle!


  Der brennende Schnitt erschwerte ihm das Bewegen zusätzlich, doch er verteidigte sich weiterhin mit tödlicher, wenn auch unbehände anmutender Genauigkeit.


  Durch die aufkommenden feurigen Kreise vor Augen sah er die schwarzen Rüstungen Modôias und Artâgons. Sie stehen auch noch! Gut. »Tod den Elben!« Anthôras wehrte ein Schwert ab und durchbohrte einen weiteren Angreifer, bekam dafür einen Stich in die Seite und musste vor Schmerz und Atemnot auf ein Knie sinken.


  Durch das Reiben der feindlichen Rüstungsteile wusste er, wo sich der nächste Gegner befand und schlug nach rechts, ohne hinzusehen. Sein Elbenschwert durchdrang den gegnerischen Harnisch und tötete den Krieger, verhakte sich dabei, sodass Anthôras die Klinge freigeben musste.


  Der sterbende Elb sank gegen ihn und warf ihn um, klammerte sich an Anthôras, um ihn festzuhalten und anderen die Gelegenheit zu verschaffen, den Alb zu erschlagen.


  Doch es kam niemand, um ihm die Klinge durch den Hals zu ziehen.


  »Anthôras!«, hörte er Artâgon brüllen.


  Er wollte antworten, dass er nur verletzt sei und dass er den Elb gleich von sich gewälzt hatte.


  Doch der Tote schien hundert Zentner schwer.


  Verfluchte Höhe. Meine Kräfte lassen zu sehr nach. Er atmete tief ein und aus, um gegen die Feuerräder anzukämpfen, was ihm alsbald gelang. Sogar der Schwindel wich, und Anthôras sah wieder klar.


  »Gleich bin ich wieder da, Benàmoi«, rief er, so gut es ging. Aus seiner Seite sickerte Blut, doch der Stich fühlte sich nicht tödlich an. »Ich komme!« Er packte den Leichnam mit beiden Händen an der Schulter und wollte ihn von sich schieben.


  Mit einem Scharren warf sich eine kleine Gestalt unvermittelt oben auf den Toten und drückte ihn zurück auf Anthôras. »Verfluchte Schwarzaugen!« Der Hirtenjunge hielt einen Elbendolch stoßbereit in der Hand, in seinen Augen leuchtete der Hass. »Stirb!«


  Er? Anthôras vermochte sich vor Verwunderung nicht zu rühren.


  Der Barbar hingegen zögerte nicht und rammte die Klinge in den Hals des Albs.


  Der Stich war nicht gut gezielt und traf zu weit rechts, um tödlich zu sein. Da der Junge aber als zusätzliche Last auf dem Elbenleichnam hockte, vermochte Anthôras nicht, beide von sich zu stoßen. Also täuschte er vor zu sterben und lag still, auch wenn der Schmerz ihm die Tränen in die Augen trieb.


  Der Hirte fiel darauf herein und riss den Dolch heraus. »Ich schneide dir die Augen raus, du Bestie«, keuchte er.


  Wie gelangte er auf diese Seite? Anthôras hielt sich für einen Kopfstoß bereit. Einerlei. Der Helm wird seinen Schädel brechen, und dann …


  Ein Schatten fiel auf ihn, dann ragte ein Elb hinter dem Hirten in die Höhe. »Gib Acht! Er ist noch nicht tot.« Die Schwertspitze legte sich an den Halsansatz des Albs. »Seine Augen sind noch schwarz. Wenn er stirbt, verlieren sie die Trübung.« Er stellte den Fuß auf den Rücken des toten Kriegers und erhöhte den Druck. »Du wirst gleich sehen, was ich meine.«


  Anthôras gab sein Schauspiel auf und sah den Barbaren an. »Verräter! Dafür wird deine Familie sterben!«, zischte er.


  »Es war nicht meine Familie«, erwiderte der Junge höhnisch. »Meine Sippe lebt an einem anderen Ort. Ich sollte bei ihnen in die Lehre gehen, aber sie behandelten mich wie einen wertlosen Sklaven. Ich bin froh, dass sie von den Nachtmahren gefressen werden!«


  Der Elb sah zur Seite und lachte. »Und der nächste von euch fiel soeben. Gleich ist es vorbei.« Er drückte die Spitze tiefer in Anthôras’ Haut. »Erzähl ihm ruhig mehr, Junge. Er genießt deine Geschichte.«


  »Ich wollte euch von Anfang an vernichten«, spie der Barbar gegen ihn. »Ich habe den Vorsprung einstürzen lassen, und ich wollte, dass die Funken aufsteigen, damit die Elben euch sehen. Ich habe einen von euch umgebracht, ohne dass ihr es gemerkt habt. Ihr seid sogar meiner falsche Fährte in den Stollen gefolgt.«


  »Niemals!«


  Ich schoss sie mit meiner Schleuder in einem unbemerkten Moment dahin.« Der Barbar spuckte Anthôras ins Antlitz. »Ihr seid stolz! Ihr seid überheblich! Und das wird stets euer Untergang sein!«


  Der Elbenkrieger wandte erneut seinen Blick auf das Kampfgeschehen. »Junge, bring es zu Ende«, sprach er beunruhigt. »Ich muss eingreifen. Sie ist wieder aufgestanden.«


  »Ich kletterte in der Nacht durch die Schlucht, um euch zu folgen und einen nach dem anderen umzubringen.« Der Barbar hob den Dolch. »Das werde ich mit dir beginnen!«


  Eine Peitsche knallte, und das Spitzohr schrie eine Warnung, um sich dann zur Seite zu werfen.


  Modôia! Anthôras sah die drei Riemen über sich hinwegzucken, die Klingen blitzten im Schein der aufgehenden Sonne.


  Der Hirtenjunge wurde zugleich im Arm, im Hals sowie tödlich in die Brust getroffen und sackte mit einem Schmerzenslaut zusammen. Sein Dolch fiel nieder und verfehlte Anthôras um weniger als einen halben Finger.


  »Gezücht! Elendes, verdammtes Gezücht!«, schrie der Alb und schleuderte den leichteren Leichnam des Barbaren von sich, dann den toten Elben. »Benàmoi! Ich bin da!« Er packte die Schwerter und richtete sich ruckartig auf – dabei bohrte er sich die gereckte Klinge des kauernden Feindes durch den Panzer.


  Der Elb hatte hinter einer Wehe Schutz vor Modôias Peitsche gesucht und seine Waffe sichernd in Anthôras’ Richtung gehalten.


  Noch ist es nicht zu tief. Ich …


  Der Gegner sah ihn mit einem kalten Lächeln an und senkte die Schneide mit einer kräftigen Armbewegung in Anthôras Brust, dessen Augen sich im gleichen Moment weiß färbten.
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  Nichts vermochte


  die Zehn zu entzweien.


  Ihr Lohn war


  der Tod, der ihren Namen trug


  Tark Draan (Geborgenes Land), nordwestlich von Dsôn Bhará, 5434. Teil der Unendlichkeit (6310. Sonnenzyklus), Frühling


  Ich lebe noch. Das ist entscheidend. Nur dies. Diese Gedanken wiederholte Saphôra unaufhörlich, während ihre Kräfte schwanden. Sie leckte das Wasser auf, das an ihrem Strick nach unten rann, um nicht zu verdursten. Es schmeckte nach Fels, nach Blut und nach Schuld.


  Sie hatte mehrmals darüber nachgedacht, den Fuß aus der geformten Schlinge zu nehmen und sich fallen zu lassen, Deinôa und Ôdaras zu folgen. Doch dann wäre der Tod des Albs ohne Sinn gewesen.


  Das darf nicht sein. Saphôra döste, so gut es ging.


  Der Schlafmangel gaukelte ihr unentwegt Trugbilder vor, mal von Dsôn Bhará, dann von ihrem letzten Geliebten, von ihrem Zuhause, dann gar den Geruch von Rauch und das Schimmern von Licht sowie wohlige Wärme.


  Saphôra musste husten, der eingebildete Qualm peinigte ihre Lungen. Oder sollte es mehr sein als ein Hirngespinst? Sie hob die Lider und sah unter sich.


  In der Tiefe glomm es.


  Feuer hatte sich ausgebreitet und fraß sich seinen Weg eine aufgeschüttete Halde hinauf, deren oberes Ende keine elf Schritt von Saphôras Füßen entfernt lag


  Die Albin erwachte schlagartig. Die Fackel muss es gewesen sein.


  Vermutlich hatten deren letzten Funken eine Kohleschicht in Brand gesteckt, und die Flammen breiteten sich nun gleichmäßig im Berg aus. Der Einsturz des Höhlenbodens hatte einen natürlichen Hang aufgeschüttet, die Lohen zuckten daran empor.


  Es gab eine schmale Passage abwärts, auf der es noch nicht glomm oder brannte.


  Dort unten … sind das Pfeiler? Saphôra glaubte, am Ende der Halde einen Durchgang zu sehen. Stützpfeiler lagen umgestürzt, aber das Gewölbe dahinter schien noch zu halten. Möglicherweise hatte die Last einen darunterliegenden Gang oder eine Halle der Unterirdischen zum Einsturz gebracht.


  Mein Ausweg! Ôdaras, du starbst nicht umsonst. Ein Sturz über elf Schritt in die Tiefe stand ihr bevor, danach würde sie über scharfkantige Steine rutschen, sich Schnitte und Abschürfungen zuziehen. Bleibe ich hier hängen, werde ich ersticken oder von den näher rückenden Flammen gegart. Sie sah zum Tunneleingang. Dort lauert die Bestie.


  Ein tiefes Ausatmen – und sie öffnete die Finger.


  Der Fall endete schneller als erwartet. Saphôra versuchte sich abzurollen, so gut es ging, überschlug sich, verlor die Orientierung und schoss durch Feuerfelder.


  Die Hitze schnürte ihr den Atem ab, knisternd vergingen Strähnen ihrer Haare, die unter dem Helm hervorgeschaut hatten. Als der Mantel in Brand geriet, streifte sie ihn schreiend ab und rutschte immer noch die Schräge hinab.


  Dann prallte sie auf festen Untergrund und kam endlich hustend zum Liegen.


  Saphôra tat alles weh. Sie zwang sich erschöpft auf die Füße und erhob sich, griff zum Schwert, um sich verteidigen zu können oder wenigstens den Anschein zu erwecken, wehrhaft zu sein. Die Rüstung hatte sie vor tiefen Wunden bewahrt, aber das mit Tionium verstärkte Leder sah geschunden aus; etliche Segmente waren herausgerissen.


  Das Licht des Feuers beleuchtete die Reste einer eingestürzten, verwüsteten kaminartigen Halle. Eine Treppe zog sich an einer Seite hinauf, so hoch, das sie den Endpunkt nicht erblickte. Eine große Tür führte hinaus, an der anderen Seite befanden sich mehrere Truhen sowie ein großer Schrank.


  Wohin bin ich geraten? Saphôra schwankte zu den Kisten und fand darin getrocknete Vorräte, sorgsam in Wachstuch eingeschlagen. Der Schrank beherbergte verschiedene Schriftstücke, aber die Schriftzeichen ergaben für sie keinen Sinn. Die Sprache der Unterirdischen.


  Sie verschlang das Essen, auch wenn sie mehrfach würgen musste. Es schmeckte grauenvoll, gab ihr jedoch Kraft zurück; nur den Käse musste sie liegen lassen.


  Sie vermutete, in eine Wachkammer geraten zu sein. Die Treppe führte sicherlich zu einem verborgenen Ausguck, um das Steinerne Gebirge zu überblicken.


  Es wird nicht lange dauern, und sie werden nachsehen, was das Rumpeln zu bedeuten hatte, überlegte Saphôra kauend. Das Bier aus dem Fass schmeckte unglaublich stark, sehr malzig und wärmte ihren Magen von einem Herzschlag auf den nächsten. Sie wusste nicht, welcher Geschmack der Schlimmste war.


  Sie musste von hier verschwinden. Noch fühlte sie sich nicht in der Lage, einen Kampf gegen eine Übermacht zu bestehen. Anschließend, wenn sie sich ausgeruht hatte und die Blessuren verheilt waren, konnte sie zur Zackenkrone aufbrechen.


  Saphôras Blicke fielen auf die Treppe. Das wäre der einfachste Ausstieg. Dann überschlug sie, wie lange sie sich bereits im Berg befand. Die anderen werden weitergegangen sein, und mir bliebe nichts anderes, als mit einem Stapel Elbenleichen vor die Aklán zu treten.


  Mochte es die Wirkung des Trunks oder der Ehrgeiz einer Veteranin sein: Saphôra beschloss, sich das Reich der Fünften genauer anzuschauen und eine Karte anzufertigen.


  Ich werde die Eroberung vorbereiten. Sie raffte noch mehr Proviant zusammen, stopfte ihn in einen Sack, den sie in einer Truhe fand.


  Dann öffnete sie die Tür und huschte hinaus, um sich in einem Gang wiederzufinden, in dem Öllämpchen auf kleinster Flamme brannten.


  Schon vernahm sie dunkle, raue Stimmen aus der Entfernung. Die Unterirdischen nahten, um dem Krach auf die Spur zu kommen.


  Saphôra wählte die entgegengesetzte Richtung.


  Ihr Plan von der Auskundschaftung des Gebirgsreichs nahm alsbald noch deutlichere Formen an: Sie wollte den Durchgang zum Steinernen Torweg finden.


  Wieso zurück nach Dsôn Bhará? Vielleicht bin ich es, der die Albae aus Ishím Voróo zu Tausenden nach Tark Draan führt, und nicht Artâgon?, dachte sie lächelnd. Das wäre eine Rückkehr nach meinem Geschmack.
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  Elb um Elb fiel,


  ihr Blut tränkte den Schnee.


  Die Zehn errangen


  einen großen Sieg,


  und verloren dabei nicht ein Leben.


  Tark Draan (Geborgenes Land), nordwestlich von Dsôn Bhará, 5434. Teil der Unendlichkeit (6310. Sonnenzyklus), Frühling


  Modôia verlor die große Übersicht, aber nicht ihren Überlebenswillen. Niemals bekommt ihr mich! Loser Schnee stob und flirrte um sie herum, Klingen zuckten auf sie zu.


  Sie folgte blind ihrem Kampfsinn. Das Denken war ausgeschaltet, sie handelte nach Gefühl, nach den Geräuschen, die sie umgaben.


  Für die Peitsche gab es auf die kurze Entfernung keinen Verwendungszweck. Daher nutzte sie ihre Dolche und stach um sich, blieb dabei stets dicht an den Elben, damit sie die langen Schwerter nicht wirkungsvoll einzusetzen vermochten.


  Die von ihr Getöteten nutzte sie als Schild, stieß sie gegen heranstürmende Gegner, schmiegte sich an den nächsten Feind und durchbohrte ihn tödlich, um von ihm wegzugleiten und in dem Gestöber aus flirrendem Schnee und blitzenden Schneiden hinter dem nächsten aufzutauchen.


  Nimmt das kein Ende? Sind es gar Hunderte?, dachte sie und hechelte nach Luft. Oder kommt es mir wegen der Anstrengung so vor?


  Ihr Fuß glitt auf dem Eis aus, und Modôia stürzte einem Elb vor die Füße, den ihr Dolch bereits verwundet, doch nicht getötet hatte.


  Der Gegner starrte sie an und holte mit dem Schwert aus.


  Modôia befahl ihrem rechten Arm, den Dolch zu schleudern, doch ihr Körper reagierte viel zu langsam. Er wird mich treffen!


  Da stand Artâgon plötzlich neben dem Elb und ließ den schlanken Streitkolben von unten gegen sein Kinn krachen, das sich daraufhin zusammenschob. Ein Schwall Blut schoss aus dem Mund des Getroffenen, dann wurde er durch die Wucht nach hinten geschleudert und blieb liegen.


  Artâgon sah auf Modôia hinab. »Anthôras ist gefallen, und wir haben noch«, er wehrte den Stoß eines heranspringenden Elben ab, »vier Gegner vor uns. Ich kann fast nicht mehr.« Er setzte die Schulter ein, rammte sie dem Angreifer gegen die Brust und brachte ihn zu Fall, während er gleichzeitig in die Knie ging und den Streitkolben schwang.


  Als der Elb rücklings in den Schnee fiel, klatschte ihm das schwere Ende gegen den Hals und zertrümmerte die Kehle.


  Artâgon verharrte in der Position, hustete und röchelte erstickt. »Drei für dich«, kam es über seine gesprungenen Lippen. »Schaffst du das?«


  Modôia richtete sich auf und nahm die Peitsche, löste die Schutzkappen von den Klingen. Ihr Blick fiel auf den Hirtenjungen, der halb auf Anthôras lag und mit dem Dolch ausholte. Wie gelangte er zu zurück? Ein Elb stand schräg neben ihm und sah zu ihr. »Er ist noch nicht gefallen«, sagte sie freudig und schlug zu.


  Das Spitzohr warf sich in Deckung.


  Die Riemen schnellten voran und trafen den kleinen Barbaren tödlich.


  Anthôras nutzte die Gelegenheit. »Gezücht! Elendes, verdammtes Gezücht!«, fluchte er und schleuderte den Hirten, dann den Elbenleichnam von sich. »Benàmoi! Ich bin da!« Er richtete sich auf – und wurde vom feigen Elben erstochen.


  In Modôias Antlitz zogen die Wutlinien auf. Als würde dich der lose Schnee schützen! Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, gab dem kommenden Hieb noch mehr Schwung und führte die Peitsche ein weiteres Mal. »Dein Tod heißt Modôia!«


  Der Elb erahnte den Angriff. Zwar verfing sich ein Riemen an seinem blutigen Schwert, das er rasch vor sich hielt, aber die zwei übrigen Schneiden wirbelten durch die Wehe, zerfetzen Hals und Harnisch, samt Fleisch und Knochen darunter.


  Wo stecken die zwei, von denen Artâgon sprach? Ächzend drehte sie sich auf der Stelle, den Dolch gereckt und die Peitsche schlagbereit.


  Mehr als dreißig Elben lagen regungslos im rotgefärbten Schnee.


  »Bist du dir sicher, dass noch welche von ihnen leben?«, rief sie ihrem knienden Gefährten zu. »Es steht keiner mehr.«


  »Dann versuchen sie, dich täuschen«, hauchte er. »Oder sie sind zum Pass gelaufen. Achte auf …« Er kippte zur Seite.


  Die Anstrengung. Modôia bewegte sich zu ihm und stellte sich mit gespreizten Beinen über ihn, um ihn vor Attacken zu schützen. »Du musst atmen«, sagte sie und ging in die Hocke.


  Das Entsetzen packte ihr Herz und presste es zusammen. Aus drei Wunden im Oberkörper lief sein Blut, es hatte bereits den Mantel und die Stiefel getränkt. »Nein«, wisperte sie und sah sich dennoch um, falls sich ein Angreifer nähern sollte. »Artâgon!«


  »Du hast gesagt«, raunte er mit geschlossenen Lidern, »du findest den Weg allein zurück.«


  »Aber du musst mir den Rücken sichern!«


  »Geh hinauf zum Pass und sieh nach, ob es noch Elben gibt«, keuchte er. »Töte sie und befolge die Befehle der Aklán. Lass niemanden am Leben.« Er öffnete die Augen. »Das ist ein Befehl.«


  Modôia schluchzte auf und küsste ihn behutsam auf den blutigen Mund, wissend, dass ihr Gefährte starb. »Ich werde unserem Sohn von seinem heldenhaften Vater berichten«, sagte sie und küsste ihn ein zweites Mal. Sie sah das freudige Staunen in seinen Augen, die sich weiß färbten, als ihre Lippen sich trennten. So fährt deine Seele mit Trost in die Endlichkeit, Geliebter.


  Modôia richtete sich auf, klemmte sich seinen Streitkolben unter den Gurt auf den Rücken und ging entschlossen auf den Gipfel der Zackenkrone zu; den Leichen hinter sich, Freund wie Feind, schenkte sie keinerlei Beachtung. Sie hatte den Befehl ihres Benàmoi zu erfüllen. Danach kam die Zeit der Trauer.


  Unterwegs sah sie die Fußspuren der vermissten zwei Elbenkrieger, die nach oben führten.


  Ich würde euch zu gerne lange leiden lassen. Modôia fühlte sich uralt, gebrechlich und doch aufgeputscht, angespannt und voller Mordlust. Aber ich beende eure Leben schnell, bevor mir die Kraft gänzlich schwindet.


  Der Gipfel stellte tatsächlich die Form einer Krone dar, die Felszacken bildeten ein Halbrund und einen halbwegs geschützten Bereich im Innern. Eiszapfen hingen daran, Schneehaufen bildeten sich an der dem Wind zugewandten Seite.


  Und mitten hinein führten die Spuren.


  Modôia marschierte durch die Lücke und rechnete jederzeit mit einem Angriff.


  Ein Elb lag rücklings vor ihr im niedergetrampelten Schnee. Er bewegte sich kaum mehr, röchelte und blutete heftig aus der Nase; die Augen waren voller geplatzter Adern.


  Die Albin musste auflachen. Die Höhenkrankheit streckte ihn nieder! Verweichlichte Rasse. Sie blickte sich um und sah Spuren, die auf der anderen Seite hinausführten. Der letzte Überlebende zog es vor, vor mir zu flüchten.


  Modôia ging zum Durchlass und warf einen Blick von der Zackenkrone nach Norden.


  Gebirgsrücken reihte sich an Gebirgsrücken, Schnee und Eis lagerten ogerhoch. Das erstarkende Sonnenlicht machte das Elend aus Gestein und Frost nicht besser.


  Schroffe Schluchten, Hänge, unendliche Todesfallen. Modôia lehnte sich an den Fels. Ich sehe keine Pass und keinen Eingang zu einer … Ihre Augen richteten auf einen schlanken, grünen Flecken, keine vierhundert Schritt unterhalb des Gipfels.


  Die Fußspuren des letzten Elben führten darauf zu.


  Ein Tal ohne Schnee? In dieser Höhe? Sie kehrte zu dem Elben zurück und wickelte dabei die Peitsche auf, setzte die Schutzkappen auf die Klingen. »Sag, wohin wolltest du mit deinem Pack?«


  Er richtete den Blick auf sie und lachte schwach. »Würdest du mir Fragen beantworten, Schwarzauge? Ich bin wertlos für dich. Allenfalls mein Todeskampf mag dich ergötzen.«


  Modôia musste sich zusammennehmen, um ihn nicht mit dem Streitkolben zu Brei zu prügeln. »Ich könnte dich Rotauge nennen. Nur dass du dazu dein eigenes Blut brauchst und sterben wirst.« Sie legte eine Hand an den Dolchgriff.


  »Du kannst mit mir tun, was immer du möchtest, aber du bist zu spät. Sie ist euch und den Kräften des Bösen entkommen«, sprach der Elb glucksend.


  »Ich habe sie rasch eingeholt.«


  »Mit ihr wird das Geschlecht der Goldenen Ebene neu erstehen.«


  Modôia fühlte die Zorneslinien ungebrochen auf ihren Zügen. »Was hält mich davon ab, in dieses Tal zu gehen und ihr das Kind aus dem Leib zu schneiden?«


  »Das gelingt dir niemals.« Der Elb krümmte sich. »Du bist zu spät, Schwarzauge! Du hast keine Vorstellung von dem Zauber, der sie beschützt!«


  Zauber? Inàste, worauf bin ich gestoßen? »Das finde ich heraus.« Sie durchsuchte ihn und fand schließlich die Karte, von der die Barbaren des Gehöfts gesprochen hatten. Wenigstens damit logen sie nicht. »Du hast recht: Du bist wertlos!« Sie zog die Waffe ihres toten Gefährten. »Dein Tod heißt Modôia«, eröffnete sie ihm und erschlug ihn mit der gleichen Verachtung wie man ein lästiges, widerwärtiges Insekt zerquetscht.


  Danach prüfte sie eilends die Karte, die in der Sprache der Elben verfasst war, um sich an die Verfolgung zu machen.


  Zwar verstand sie nicht sämtliche Beschreibungen und Symbole, aber es wurde anhand der Zeichnung deutlich, dass es weder um einen Pass noch einen Eingang in das Reich der Unterirdischen ging.


  Soll es im Grauen Gebirge eine … Kolonie der Spitzohren geben? Modôia rollte die Karte zusammen und schob sie unter die Rüstung. Dahinter verbirgt sich etwas anderes, und ich finde es heraus! Je mehr ich von ihnen zu Tion schicken kann, umso besser!


  Sie fühlte sich ausgeruhter, richtete sich auf und blickte gleichgültig auf den ermordeten Gegner.


  Ich erfülle den Auftrag der Aklán und meines Benàmoi. Ich werde die Elbin finden, die uns entkam. Kein Zauber wird mich aufhalten, kein Hindernis und kein Krieger, der sich mir entgegenstellt. Modôia richtete die Augen nach Norden, auf den grünen Spalt. »Und ich schwöre Rache für meinen Gefährten Artâgon«, murmelte sie. Der Tod der Elbin und ihrer Brut wird seinen Namen tragen.


  Ihre eigene Schwangerschaft würde sie nicht daran hindern. Sie stand ganz am Beginn, und sie würde zurück in Dsôn Bhará sein, um zu entbinden.


  Modôia trat aus dem Schutz der Zackenkrone und ging auf das Tal zu.
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  Und als …


  Tark Draan (Geborgenes Land), Graues Gebirge …


  Vor Saphôras Rückkehr stand der Irrweg, das begriff sie rasch.


  Sie lief und marschierte, passierte Hallen und Höhlen, Säle und Kammern, Gänge, Tunnel, Stollen, mal prunkvoll, mal schlicht, mal unfertig, mal verlassen und verwaist.


  Sie konnte den Bergmaden ein gewisses Können in der Baukunst nicht absprechen und wunderte sich, wie hoch man Hallen ins Gestein schlagen konnte, ohne dass sie einstürzten. Querpfeiler und Streben, alles aus Fels gebrochen und geformt, behauen und verziert – das hatte sie in diesen Ausmaßen nie zuvor erblicken dürfen.


  Für Licht sorgten entweder Fackeln oder Ölleuchter und Kohlebecken, die es in den verschiedensten Formen und Größen gab; gelegentlich setzten die Unterirdischen Lichtschächte und Spiegel aus poliertem Metall ein, sodass die Helligkeit je nach Beschaffenheit silbrig oder golden in die Räume gelangte.


  Saphôra wollte zunächst schnell sein, bis sie sich tief und unrettbar in den Gängen verlief.


  Ihre geritzten und gemalten Symbole verschwanden von den Wänden, und die Pläne, die sie unterwegs hektisch aufzeichnete, taugten nichts, wie sie feststellte. Ihr Volk war nicht für das Leben Untertage gemacht.


  Das Graue Gebirge wurde ihr Verlies, Saphôras Zeitgefühl schwand.


  Die Albin stahl, was sie zum Essen benötigte, und vermied es überwiegend, die Unterirdischen zu töten, auf die sie traf; falls es nicht anders ging, ließ sie die Körper in Schächten verschwinden. Sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen.


  Wo immer sich die Gelegenheit bot, raubte sie Zeichnungen von Höhlen aus den Kammern, ohne zu wissen, wo sich diese Orte überhaupt befanden. In verlassenen Schmieden besserte sie ihre Rüstung aus, nähte sich neue Kleidung aus dem, was die Unterirdischen sonst nutzten und empfand den Stoff als grob, kratzig und von minderer Güte. Doch er hielt immerhin, und sie musste nicht frieren, wenn sie freiliegende Schluchten und Täler passierte.


  Es war ohnehin wärmer im Reich der Unterirdischen, als sie angenommen hatte.


  Und Saphôra stellte zu ihrer großen Zufriedenheit fest, dass es weitaus weniger Bergmaden gab, als sie in Dsôn Bhará vermuteten.


  Ihre Zahl wurde sicherlich durch die giftigen Gase geschmälert, die sie mehrfach auf ihrer Wanderung wahrgenommen hatte und knapp entkommen war. Ein längerer Aufenthalt darin, und die Lunge würde unwiderruflich Schaden nehmen. Sicherlich harrten die sturen Unterirdischen dennoch auf ihren Posten aus und verendeten scharenweise.


  Irgendwann gelangte Saphôra auf einen sehr breiten Weg. Die Luft roch nun kaum noch nach Fels und Mineralien, Feuer, Schlacke oder Salz.


  Ich bin in der Nähe eines Ausgangs, schloss sie und sah sich um, drückte sich in den Schatten und verfinsterte mit ihren albischen Kräften das Licht um sich herum. Doch auf welcher Seite?


  Unterirdische ritten in kleinen Abteilungen auf den mickrigen Pferdchen an ihr vorbei, schwer beladene Karren folgten, auf denen sie Proviant, Petroleum, Lederschläuche und Geschosse für Schleudern transportierten.


  Es herrscht Geschäftigkeit. Saphôra pirschte durch die Schatten und folgte dem Tross, der sie durch die breiten Gänge leitete, bis sie durch ein großes Tor ritten und ins Freie gelangten. Was treiben sie?


  Die Albin kauerte sich nieder und sah hinaus auf das gewaltige doppelflüglige Portal aus Granit, das sich im Licht der Nachtgestirne und unzähliger Fackeln erhob. Wachtürme flankierten es, und sie konnte Posten erkennen, die nach Norden spähten, um nahende Scheusale sofort zu melden.


  Saphôra zweifelte nicht einen Herzschlag lange. Das muss der Steinerne Torweg sein.


  Fünf gewaltige Riegel sicherten das Tor, und der Legende nach konnten sie nur durch die Losung eines Unterirdischen aus dem Reich der Fünften in Bewegung gesetzt werden.


  Sinthoras und Caphalor hatten die Macht des Dämons auf ihrer Seite, als sie hereinfegten und den glorreichen Feldzug begannen, sinnierte Saphôra beim beeindruckenden Anblick des Bollwerks, das allen Zerstörungsversuchen standgehalten hatte. Es war ihr ein Rätsel, wie es den Tunnelkriechern gelang, solche beweglichen Tore aus purem Granit zu erschaffen.


  Ohne einen zweiten Verräter bleibt es unmöglich, diese Festung von außen zu erobern. Saphôra verharrte in ihrem Versteck und beobachtete, was die Unterirdischen taten. Wollen wir doch mal sehen, ob ich von innen einen Weg finde.


  Der Proviant wurde mit gewaltigen Seilzügen nach oben auf den Wehrgang gehievt, danach folgten die Geschosse und die Fässer, die nach Petroleum rochen. Die Verteidiger bereiteten sich auf einen Ansturm vor.


  Sie hörte, wie die Winden der Katapulte oben auf dem Wehrgang knarrend und ächzend gespannt wurden.


  Welches Heer wagt in dieser Nacht einen Angriff? Das können nur sehr beschränkte Bestien sein. Saphôra griff auf ihre albischen Kräfte zu und verringerte das Licht der Fackeln, umgab sich mit Schatten und schlich sich behutsam zum rechten der Türme. Es war entscheidend, dass sie einen Eindruck von der Anlage gewann.


  Sie erkannte nach wenigen Schritt, dass sich die Unterirdischen nach den zaghaft brennenden Flammen umdrehten, dann wechselten sie schnelle Worte. Die Sprache klang für Saphôra hart und unmelodisch, aber immer noch angenehmer als das Grölen eines Óarcos.


  Sie bemerkten mich? Die Albin hielt sich für einen Spurt bereit. Nun, sie kämpfen schon lange genug gegen uns, um die Zeichen zu lesen.


  Da tönte der warnende Ruf »Schwarzaugen!« durch den Innenhof.


  Mehrere Hörner wurden geblasen, und sämtliche Tore und Türen, die man verbarrikadieren konnte, schlossen sich innerhalb weniger Herzschläge.


  Sie übten es ein. Schlaue Kerlchen. Saphôra sah sich im Hof eingesperrt, während die Verteidiger sich jeweils zu fünft Rücken an Rücken stellten, ihre Waffen und Schilde zogen und mit grimmigen Blicken vorrückten und der Spur der kleinen Flämmchen folgten.


  Auf den Wehrgängen zogen Armbrustschützen auf, Speerkatapulte schwenkten herum und zielten suchend hinunter.


  Saphôras Herzschlag beschleunigte sich. Das war selbst für eine Veteranin eine große Herausforderung.


  Ich muss schneller als sie sein. Sie sah zu den Seilzügen mit den dicken Tauen. Mein einziger Fluchtweg. Von da kann ich über die Mauer gelangen. Besser in Ishím Voróo zu landen als von Bolzen gespickt zu werden.


  Der schwierigste Moment war der Weg zum Seil. Und dann die ersten Schritt hinaufzuklettern. Der Winkel war für die Katapulte zu steil, und auch die Armbrustschützen würden sich weit über die Zinnen lehnen müssen, um sie zu erwischen.


  Inàste und Samusin, zeigt euch ein weiteres Mal gnädig! Saphôra rannte los, Schwert und Dolch gezogen. Umgeben von Schatten und Angst versprühend, hetzte sie auf das Portal zu. Die Dunkelheit sollte sie vor der Treffsicherheit der Schützen bergen und die Furcht Lücken in den Linien der Unterirdischen brechen, die keine Waffe sonst zu schlagen vermochte.


  Saphôra machte den vierten Schritt und drückte sich ab, um über den ersten Pulk der Unterirdischen hinwegzusetzen und sich auf ihren Schilden abzustoßen – als sie ein Bolzen durch den linken Unterschenkel traf.


  Die Albin biss die Zähne zusammen und drückte sich trotz ihrer Verletzung von einer Kante ab, doch dabei brach der Schienbeinknochen endgültig durch.


  Nun schrie Saphôra doch, ihre Konzentration verging und die künstliche Finsternis spie sie aus. Bei der Landung stürzte sie, rollte sich ab und kam humpelnd zum Stehen.


  Ein zweiter Bolzen fuhr ihr durch den Stiefel in den rechten Fuß, der dritte perforierte den linken Oberschenkel, dann erst stürzte sie und schrie vor Schmerzen. Sie wollen mich lebend! Zwei weitere Geschosse sirrten heran, drangen in die Schultern ein, sodass sie ihre Waffen fallen lassen musste.


  Saphôra schaffte es nicht mehr, Angst gegen die nahenden Verteidiger zu schleudern, die Schmerzen verhinderten es. Sie keuchte und stöhnte, stieß Verwünschungen aus.


  Sie wurde umzingelt, Speere richteten sich auf sie, und faltige, bärtige Gesichter starrten sie feindselig hinter den Schilden hervor an. Sie berieten sich in ihrer Sprache, schließlich schob sich ein Unterirdischer durch die Reihen und trat vor.


  »Wieso trägst du Kleidung, die aus unseren Stoffen genäht ist?«, fragte er in der Gemeinsprache und zog einen Morgenstern mit nur einer Kugel, an der kleine Klingen anstelle von Dornen saßen.


  Sie sehen alle so gleich aus. Saphôra spuckte ihn an. »Ihr werdet gegen uns fallen. Eines Moments der Unendlichkeit sind wir die Herren von Tark Draan. Meine Nachfahren werden sich an die Wiegen eurer Kinder schleichen und sie im Schlaf erdrosseln.«


  Ein Unterirdischer raunte dem augenscheinlichen Befehlshaber einige Sätze zu. »Wir fanden die Leichen von zweien deiner Art viel weiter östlich bei einem Bergeinsturz. Auch wenn das Zyklen her ist, trugen sie das gleiche Wappen wie du. Und dieses Abzeichen auf ihrem Gürtel. Gehörtest du zu ihnen?«


  Saphôra lachte und schrie gleichzeitig vor Pein, Wutlinien durchzogen ihr Antlitz. »Ich bin dir keine Antworten schuldig, du hässliches Ding!« Sie versuchte, Speichel zu sammeln, aber da knallte der Morgenstern gegen ihre rechte Gesichtshälfte und ließ ihren Kopf herumschnappen.


  Teile ihres Helms flogen davon, sie schmeckte Blut und fühlte Luft an den Backenzähnen. Die Schneiden hatten die Wangen aufgeschlitzt. Mehrere Lidschläge lang spürte sie durch die Benommenheit keinerlei Schmerzen.


  Der Unterirdische bückte sich und entfernte ihre Schnalle. »Das ist mein Andenken.« Saphôra konnte nichts dagegen unternehmen, dass er ihre Veteranenauszeichnung an sich nahm. »Da du anscheinend ins Jenseitige Land wolltest, erfüllen wir dir deinen Wunsch.« Er gab ein Zeichen.


  Die Albin wurde von mehreren Händen gepackt.


  Man nahm ihr den Rucksack mit den erbeuteten Karten, den Mantel, die Kleidung, die Rüstung und ließ ihr lediglich das Untergewand. Dann legte man ihr eine Schlinge um den Hals.


  »Wir sorgen dafür, dass du nicht laufen musst, Schwarzauge«, höhnte der Unterirdische.


  Saphôra wurde unter dröhnendem Gelächter nach oben auf die Zinnen gezogen, wo sie hustend und keuchend auf den Wehrgang geschleudert wurde. Sie dachte gar nichts mehr, nur ans Atmen, an ihren Herzschlag, dann rollten die Schmerzen durch ihren Leib, und sie schrie.


  Der Unterirdische mit dem Klingenmorgenstern stand wieder vor ihr. »Ihr Schwarzaugen seid einfach zu zäh. Einem Gnom oder einem Ork wäre das Genick gebrochen, aber nicht dir. Wie gut, dass wir dem gleich noch nachhelfen werden.«


  »Ihr werdet untergehen«, ächzte Saphôra. Sie wurde angehoben und auf die Seite des Portals getragen, das nach Ishím Voróo zeigte. Dort wuchtete man sie auf eine Zinne.


  »Das schworen viele und endeten wie du«, erwiderte der Anführer der Verteidiger dunkel lachend. »Und da kommen bereits die nächsten.«


  Saphôra richtete ihren Blick auf den Steinernen Torweg, jene dreißig Schritt breite Straße, auf der sich die frischen und alten Überreste der Angreifer türmten. Verrottende Knochen, faulende Kadaver und frische Leichen lagen übereinander. Es mochten Tausende Óarcos, Trolle, Gnome und Oger sein, die vermoderten und den Krähen als Fraß dienten.


  Ich zwischen diesem Abschaum. Das ist unwürdig. Tränen der ohnmächtigen Wut stiegen ihr in die Augen.


  Der Wind trug ihr Töne zu, die von der aufziehenden Streitmacht stammten.


  Saphôra horchte trotz allem Elend auf, und sie lächelte ungläubig. Das sind … das sind… albische Melodien!


  »Verschwinde, Schwarzauge, zu den übrigen Bestien und verfaule zusammen mit ihnen«, sprach der Unterirdische.


  Kurze, kräftige Finger schoben sie an, über die Kante hinaus, bis sie fiel.


  Das Letzte, was Saphôra sah, waren die Überreste eines Óarcos, auf den sie zustürzte, und seinen dreizackigen Speer, den er im Tod emporgereckt hielt.


  Und doch glaubte sie vor dem Einschlag in die langen Klingen Modôias Stimme zu hören, die ihren Namen rief …


  [image: ]


  Nachtrag zur Ode


  


  Gepriesen seien die Götter, allen voran Inàste!


  


  Ich kann nicht glauben, was geschehen ist, dieses Wunder, diese … Das Schreiben gelingt mir nicht, ich muss mich sammeln und zu einem späteren Moment zur Tinte greifen!


  


  Nun ist die Zeit gekommen, nach Norden zu blicken und zu reisen. Auf zum Steinernen Torweg! Wenn es wahr sein sollte, wirklich wahr sein, dann …


  Carmondai


  Meister in Bildnis und Wort


  GLOSSAR


  Zeitrechnung der Albae


  Ein Teil der Unendlichkeit entspricht zehn Sonnenzyklen


  Ein Moment einem Tag


  Ein Splitter einer Stunde


  Die Zehn


  Artâgon, Albveteran und Benàmoi


  Modôia, Albveteranin


  Ôdaras, Albveteran


  Phasâlor, Albveteran


  Teîsolor, Albveteran


  Saphôra, Albveteranin


  Deinôa, Albveteranin


  Norîgon, Albveteran


  Kâitolon, Albveteran


  Anthôras, Albveteran


  Benàmoi: albischer Offizierstitel
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